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Schwester der Nacht

Vivien Lafayette erwachte.

Quälender Blutdurst peinigte die schöne Blutsaugerin. Sie musste ihre Gier sofort befriedigen. Sonst würde sie innerlich verbrennen. Jedenfalls fühlte sie sich so. Die Vampirin mit den langen braunen Haaren stemmte die Handflächen gegen den Sargdeckel. Die Totenkiste bestand aus bestem Carrara-Marmor. Sechs kräftige Totengräber waren nötig gewesen, um den Deckel auf den Sarg zu hieven.

Aber Viviens übernatürliche Kräfte schoben das Hindernis mit Leichtigkeit zur Seite. Die Vampirin glitt wie eine Schlange aus ihrer kostbaren Schlafstätte. Der Sarg befand sich in der Familiengruft der Lafayettes. Das schlossartige Totenhaus gab es schon lange. Seit der Pariser Friedhof Père-Lachaise gegründet worden war.


Vivien legte den Kopf in den Nacken, als würde sie Witterung aufnehmen. Hier, fünf Fuß unter der Erde, wehte natürlich kein Wind. Und trotzdem konnte die Vampirin die Nähe ihrer Opfer förmlich spüren.

Zwei Männer, die den Fehler begangen hatten, sich in der Dunkelheit auf dem Friedhof herumzutreiben.

Die Schwester der Nacht stieg über die steilen Marmorstufen aus der Gruft empor. Ein grausames Lächeln ließ ihre langen Fangzähne sehen…

***

Sommer 1869, Friedhof Père-Lachaise, Paris

Eduard Mentier hatte die Hosen voll.

So würde es jedenfalls sein Kumpel Jean Fabien ausdrücken. Und damit Jean nicht merkte, dass Eduard vor Angst fast krepierte, klopfte der junge Mann ein paar Sprüche.

»Guck dir bloß mal die Dinger an!«, krähte Eduard. Das fahle Licht seiner Blendlaterne fiel auf eine in Stein gehauene nackte Frau, die eines der vielen Grabhäuschen auf dem Père-Lachaise Friedhof schmückte. »Solche Möpse haben noch nicht mal die besten Nutten an der Place Pigalle!«

»Du musst es ja wissen«, knurrte Jean. »Und jetzt halt dein Maul. Oder willst du den Flics noch eine Extraeinladung schicken?«

Eduard schwieg verdrossen. Wie man es machte, war es verkehrt.

Die beiden Ganoven hatten vor kaum zwei Stunden einen betrunkenen Spießbürger niedergestochen. Leider hatte der Kerl noch laut um Hilfe rufen können, als sie ihm Geld und Taschenuhr abgenommen hatten.

Seitdem waren Jean und Eduard auf der Flucht vor den Ordnungshütern. Jean hatte vorgeschlagen, den Rest der Nacht auf dem Père-Lachaise zu verbringen. Die unzähligen Grüfte und Gräber boten wirklich erstklassige Versteckmöglichkeiten.

Aber Eduard fürchtete die Toten.

Seinem Kumpel gegenüber wollte er das nicht zugeben. Schließlich war Eduard genau wie Jean einer der gefürchteten Pigalle-Verbrecher, die allgemein nur »Apachen« genannt wurden. Und Apachen kennen keine Furcht, das wusste jeder Pariser.

Die schmalen Schnurrbärte, die schief sitzenden Mützen und die vernarbten Gesichter wiesen die beiden jungen Männer unverkennbar als gefürchtete Halsabschneider aus. Eduard war mindestens so flink mit dem Messer wie sein Freund Jean.

Aber was konnte eine scharfe Klinge gegen die Toten ausrichten?

Eduard verscheuchte diese Gedanken. Er leuchtete mit seiner Blendlaterne herum. Der Friedhof erschien ihm wie eine ganze Stadt. Eine Stadt der Toten…

Manche der prächtigen Gräber waren mit Pyramiden oder Obelisken geschmückt. Einige waren sogar mit kleinen Kanonen oder Leuchttürmen verziert. Riesige Engel aus Stein wachten über Grabhäusern und letzten Ruhestätten.

»Runter mit deiner Funzel!«, zischte Jean. »Oder willst du den Flics Lichtsignale geben? Es reicht, wenn du weißt, wo du hinlatschen sollst!«

Eduard kniff die Lippen zusammen. Was für eine Laus war Jean bloß über die Leben gelaufen? Sein Kumpel war doch sonst immer lustig und gut gelaunt.

Vielleicht hat er ja auch Angst vor den Toten, sagte sich Eduard. Und will es bloß nicht zugeben…

Im nächsten Moment blieb der Apache mit der Blendlaterne wie angewurzelt stehen.

»Was ist denn nun schon wieder los?«, grollte Jean.

Eduards Blick huschte zwischen den Totengrüften und den hohen Bäumen des Friedhofs hin und her. Er glaubte gesehen zu haben, dass einer der steinernen Engel von den Gräbern losgeflogen wäre.

Aber das konnte er seinem Kumpel natürlich nicht erzählen. Sonst würde nämlich am nächsten Tag die ganze Place Pigalle über ihn lachen.

»Wollte mir eine anstecken«, murmelte er und fischte seinen Tabaksbeutel aus der Jackentasche.

Jean seufzte genervt und überlegte, ob er seinem Freund aufmunternd in den Hintern treten sollte.

Aber dazu kam es nicht mehr.

Im nächsten Moment stürzte ein schwarzer Schatten auf die beiden Apachen herab!

Ein grässlicher Schrei erklang. Eduard ließ vor Schreck die Blendlaterne fallen. Ihr Lichtfinger irrlichterte in den Nachthimmel. Im fahlen Schein der Laternesahen die Ganoven für einen Moment eine riesige Fledermaus, die auf sie niederfuhr.

»Verdammtes Biest!«, fluchte Jean und riss sein Schnappmesser heraus. Doch der schwarze Schatten war zu schnell für ihn. Die Fledermaus riss dem Apachen mit ihren Krallen die Mütze vom Kopf und ritzte sein Ohr. Blut rann an Jeans linker Gesichtshälfte herunter.

Er stieß mit der Klinge nach dem dunklen Leib. Doch da hatte sich die Fledermaus schon wieder in den Nachthimmel erhoben.

Jean stocherte mit seinem Messer in der Luft herum und ließ ein paar Flüche hören, die selbst eine hartgesottene Prostituierte hätten erröten lassen.

»Hier ist es nicht geheuer, Jean«, sagte Eduard. Er konnte das Zittern seiner Stimme nicht mehr unterdrücken. »Lass' uns abhauen!«

»Wegen so einem Drecksvieh?«, knurrte Jean. »Die schneide ich in Stück… he, was ist das?«

Die beiden Apachen erblickten zunächst nur einen hellen Schimmer. Jean hob die Blendlaterne auf, die sein Freund fallen gelassen hatte. Er hielt sie in die Richtung der Erscheinung.

Eine schöne junge Frau stand vor ihnen!

Ihre schlanke Gestalt wurde von einem bodenlangen weißen Kleid umspielt. Ein goldener Gürtel betonte ihre schlanken Hüften. Das volle braune Haar fiel locker herab, war nicht in eine ordentliche Frisur gepresst worden.

Und die riesige Fledermaus saß auf der Schulter der Schönen!

Jean und Eduard stockte der Atem. Was Frauen anging, so waren die beiden Kerle abgebrüht und ausgebufft. Und das, obwohl keiner von ihnen älterwar als zwanzig Jahre. Doch an der Place Pigalle machte man früh seine Erfahrungen. Und wer nicht clever genug war, endete mit einer Messerklinge im Rücken.

Doch so eine Frau hatte noch keiner von ihnen im Bett gehabt. Es musste ein Bürgertöchterchen aus den reichen Vierteln sein. Aber was trieb ein solches Geschöpf nachts auf dem Père-Lachaise? Und warum saß diese widerwärtige Fledermaus so zutraulich auf ihrer Schulter?

Eduard rutschte das Herz in die Hosen. Doch in Jeans Augen glomm es lüstern auf.

»Euer verfluchtes Schoßtier hat mich verletzt, Mademoiselle«, sagte er. »Ich fordere Schadenersatz!«

»Wirklich?« Die Stimme der Frau war eiskalt. Eduard wäre am liebsten weggelaufen. Aber er konnte nicht. »Und was habt Ihr euch vorgestellt, Monsieur?«

»Einen Kuss. Mindestens.«

Jean ließ sein Klappmesser wieder in der Tasche verschwinden und trat breitbeinig auf die Frau zu. Von der Seite warf Eduard seinem Freund einen Blick zu. Der Apache wollte Jean warnen. Aber seine Kehle war ausgetrocknet, als ob er seit Wochen keinen Rotwein mehr getrunken hätte.

Jean näherte sich der jungen Frau. Die Blendlaterne baumelte lässig in seiner herabhängenden linken Hand. Nun verschwanden plötzlich die Wolkenbänke am Nachthimmel. Riesig erschien der Vollmond direkt hinter der brünetten Schönheit mit den unergründlichen Augen.

»Wollt Ihr euren Kuss sofort, Monsieur?«, fragte die elegante Dame mit einschmeichelnder Stimme. Aber für Eduard klang es, als ob ein Totenglöckchen geläutet wurde.

Jean nickte. Er war jetzt auf Armeslänge von der Frau entfernt. Seinen Gesichtsausdruck konnte Eduard nicht sehen, weil sein Freund ihm nun den Rücken zukehrte. Aber er kannte Jean wie seinen eigenen Bruder.

Der Apache würde lüstern glotzen beim Gedanken, dieses Bürgertöchterchen zu vernaschen. Denn natürlich würde es nicht bei einem Kuss bleiben.

Doch nun schossen plötzlich die Arme der Frau nach vorn!

Obwohl Eduard zehn Schritte hinter Jean stand und es ziemlich dunkel war, erkannte er plötzlich die Fangzähne im aufgerissenen Mund der Schönen!

Eduard wollte seinem Freund noch eine Warnung zurufen.

Aber es war zu spät.

Obwohl Jean ein ausgekochter Schläger war und sich nun gegen die Umarmung wehrte, hatte er keine Chance gegen die Frau in dem unschuldig weißen Kleid.

Wie eine Puppe aus einem der neuen Kaufhäuser an den Champs-Élysées packte sie den Apachen und zog ihn an sich.

Jean rammte seine Faust in ihre Rippen. Sie schien es nicht zu spüren. Die Frau versenkte ihre Fangzähne in Jeans Halsschlagader. Der Verbrecher schrie wie am Spieß. Und plötzlich hatte er wieder sein Schnappmesser in der Hand!

Das Messer, an dem immer noch das Blut des Bürgers klebte, wurde in den schlanken Leib der Frau gestoßen. Mehr als einmal gelang das Jean nicht.

Denn erstens konnte auch die Messerklinge der Vampirin nichts anhaben. Und zweitens saugte sie weiter an ihm, nachdem sie nur einmal kurz abgesetzt hatte. So, als wolle sie zunächst nur den schlimmsten Durst stillen.

Mit einem entsetzlich lauten Geräusch schlürfte die Blutsaugerin den Lebenssaft aus dem Apachen.

Angewidert starrte Eduard auf die Szene. Die zu Boden gefallene Blendlaterne und der Mondschein erhellten mehr, als er sehen wollte. Endlich konnte der entsetzte Verbrecher seine Starre überwinden.

Er drehte sich auf dem Absatz um und jagte schreiend davon. Es war ihm egal, ob er die Flics auf sich aufmerksam machte. Er wünschte sich in diesem Moment sogar, dass die Polizei kommen würde. Dass irgendjemand erschien, um ihm gegen diese unheimliche Blutsaugerin zu helfen.

Doch Eduard war allein.

Nur der blasse Mondschein beleuchtete die Silouette der Totenstadt, die Père-Lachaise genannt wurde. Der junge Verbrecher rannte, wie er noch nie gerannt war. Hin und wieder wandte er den Kopf, um hinter sich zu schauen.

Noch wurde er nicht verfolgt. Diese… diese Kreatur war vollauf damit beschäftigt, seinen Freund leerzusaugen. Vielleicht war Jeans Tod eine Chance für ihn, Eduard, zu entkommen…

Da vernahm er das Flügelschlagen.

Der Apache stolperte weiter vorwärts. Die riesige Fledermaus verdunkelte für einen Moment den Mond. Dann stieß sie auf ihn herab.

Eduard spürte, wie ihre Krallen in seine Nackenmuskeln eindrangen. Panisch schlug er mit beiden Armen um sich. Aber der schwarze Blutsauger ließ nicht los. Sein entsetzliches Kreischen gellte in Eduards Ohren.

Und dann geschah es.

Er stolperte über den Rand einer Grabstelle. Der junge Apache knallte der Länge nach auf den Boden.

Die Fledermaus ließ von ihm ab. Eduard hatte schwere Wunden an Hals und Nacken. Das Blut sickerte in seinen geringelten Pullover. Doch er kam wieder auf die Beine.

Das widerliche Vieh war verschwunden. Er hatte noch eine Chance! Er…

Im nächsten Moment bemerkte er seinen Irrtum.

Als er weiterlaufen wollte, stand plötzlich die elegante Demoiselle vor ihm. So, als wäre sie aus dem Erdboden gewachsen. Sie grinste ihn Unheil verkündend an. Aus ihren Mundwinkeln floss Jeans Blut.

»Bitte… bitte nicht…«, stammelte der Apache, der selbst so viele Menschen ausgeraubt, schwer verwundet oder sogar getötet hatte.

Die Blutsaugerin lachte nur.

»Wie ungalant Ihr seid, Monsieur! Euer Freund hat mich mit Freuden geküsst. Und Ihr? Wollt ihr euch um dieses extravagante Vergnügen bringen?«

Wie durch Zauberschlag war plötzlich das Klappmesser in Eduards Hand. Obwohl der Apache vor Angst fast krepierte, machte er sich zur Verteidigung bereit. Er war mit dem Messer in den Fingern aufgewachsen, ein echtes Kind der düsteren Gassen von Montmartre.

Die Vampirin lachte schallend, als sie die Waffe sah.

Mit einer beiläufigen Bewegung schlug sie Eduard das Messer weg. Klirrend flog es gegen einen Grabstein und blieb dann irgendwo in der Dunkelheit liegen, unerreichbar für seinen Besitzer.

Eduard konnte sich nicht mehr wehren. Sein Todesschrei verstummte, als die Fangzähne der Vampirin seine Halsschlagader zerfetzten. Die Schwester der Nacht trank sein Blut, bis kein Tropfen mehr in seinem sterbenden Körper war.

Achtlos ließ die Vampirin die leere Hülle des einstigen Apachen zu Boden gleiten.

Die Fledermaus, die sich während des kurzen Kampfes auf einen nahen Grabstein zurückgezogen hatte, nahm wieder auf der Schulter ihrer Herrin Platz.

Die Vampirin wandte sich ihr zu.

»Dieses Blut habe ich gebraucht, Eliphas! Zugegeben, diese beiden Galgenvögel sind nicht gerade erste Wahl. Doch sie haben jetzt meinen Keim in sich und werden meine treuen Diener sein. Ich habe so eine Vorahnung, Eliphas.«

Die Fledermaus blickte die Vampirin neugierig an.

»Diese beiden Apachen«, fuhr die elegante Blutsaugerin träumerisch fort, »werden uns noch gute Dienste leisten bei unserer großen Aufgabe.«

Wieder machte sie eine Kunstpause, wobei sie andächtig den Mond anstarrte.

»Den Kaiser der Vampire auf Frankreichs Thron zu bringen.«

***

Herbst 2000, Rue du Faubourg-St. Honoré, Paris

Zamorra fror.

Es war zu kühl für die Jahreszeit. Der Parapsychologe hatte die Hände tief in die Taschen seiner knielangen Wetterjacke vergraben. Er ging zwischen der Ecke der Avenue Franklin D. Roosevelt und der Avenue Friedman langsam auf und ab. Dabei vertrieb er sich die Zeit damit, die anderen Passanten anzuschauen.

Ein kalter Wind fegte über die Boulevards. Zamorra vertrat sich hier die Füße, weil er nicht länger in überheizten Boutiquen herumstehen wollte. Er hatte sich bereit erklärt, seine Lebensund Kampfgefährtin und Sekretärin Nicole Duval auf ihrem Einkaufsbummel zu begleiten.

An ihren Modetick hatte er sich im Laufe der Jahre gewöhnt. Aber es gefiel ihm nicht, sich ständig zwischen Klamottenstapeln die Beine in den Bauch stehen zu müssen. Und dass er nebenbei immer wieder gefragt wurde, ob ihm dieses oder jenes Kleid besser gefiele, begeisterte ihn auch nicht gerade.

Außerdem musste der Parapsychologe am Abend an der Académie française einen Vortrag über unerklärliche Phänomene halten. Deshalb waren Nicole und er überhaupt von Château Montagne nach Paris gekommen. Umso dankbarer war der Professor dafür, dass er sich jetzt am Nachmittag noch etwas Bewegung verschaffen konnte.

Paris ist ganzjährig eine Touristenstadt. Daher wunderte sich der Dämonenjäger weder über die deutschen noch über die japanischen Urlaubergruppen, die sich an ihm vorbeischoben und »typische Straßenszenen« fotografierten.

Sogar ein zusammengesunkener Clochard wurde immer wieder abgelichtet, was Zamorra entwürdigend fand. Dem armen Kerl würde es bestimmt nicht gefallen, bei einem Diaabend in Tokio oder München als Pariser Touristenattraktion auf die Leinwand geworfen zu werden.

Zamorra musterte die abgerissene Gestalt genauer. Der Vollbart des Clochards schien von Motten zerfressen zu sein. Sein Mantel war so dreckig, als ob er damit den Gehweg sauber gewischt hätte. Und seine Füße waren mit Papierfetzen umwickelt. Darüber trug er aufgeplatzte Schuhe.

Der Parapsychologe nahm einen Franc-Schein und steckte ihn sorgsam in den Hut des Bettlers. Dabei beugte er sich weit hinunter, damit der Wind die Banknote nicht wegwehte.

Zamorra las das Datum auf einer der Zeitungen, die dem Bettler als Socken dienten.

11. März 1853.

Der Dämonenjäger war sehr reaktionsschnell. Doch in diesem Fall zeigte ihm auch sein magisches Amulett, das er wie immer am Silberkettchen um den Hals trug, keine dämonische Gefahr an.

Er bemerkte, wie die Gestalt des Bettlers plötzlich feinstofflich wurde. Sein Körper wurde unsichtbar, als hätte er nie existiert.

Zamorra befand sich in seinem Bannkreis.

Die deutschen und japanischen Touristen strebten zum Place de la Concorde, wo ihre jeweiligen Busse warteten. Für den späten Nachmittag stand noch ein Besuch im Schloss von Versailles auf dem Programm. Die Reisegruppen hatten Verspätung und mussten sich beeilen.

Niemand bemerkte, dass sich der Bettler und der hoch gewachsene Mann in der modischen Wetterjacke von einem Moment zum nächsten in Luft aufgelöst hatten.

***

Zamorra spürte seinen Körper nicht mehr.

Auch die Anwesenheit von Merlins Stern war ihm nicht bewusst. Obwohl er genau fühlte, dass sein Amulett noch vorhanden war. Wer immer ihn auch in eine andere Dimension entführt hatte, legte keinen Wert auf die magische Silberscheibe.

Da Zamorra keinen Körper hatte, konnte er auch mit den normalen Sinnen nichts wahrnehmen. Doch der Geist des Dämonenjägers bemerkte, dass er nicht alleine war an jenem Ort, an dem er sich gerade aufhielt.

»Wo bin ich?« Zamorras Bewusstsein formte die Worte. Es gab keine Zunge, die sie hätte aussprechen können.

»In unserer Welt«, gab eine der Entitäten bekannt, die außer ihm im Raum waren. Falls man von einem Raum reden konnte.

»Wer oder was seid ihr?«

»Wir sind eine Gruppe von Wesen, die einmal Menschen waren. Manche Leute bezeichnen uns als Geister. Wie man uns nennt, spielt keine Rolle. Wir haben jedenfalls keine Körper, mit denen wir etwas tun können.«

»Ihr könnt mich jedenfalls von der Rue du Faubourg Saint Honore wegzaubern«, sagte Zamorras Bewusstsein. »Meine Sekretärin wird sich Sorgen machen, wenn sie mich nicht findet.«

»Sie wird dich finden, Zamorra«, versicherte der Geist. »Es wird nicht lange dauern, dir unseren Wunsch mitzuteilen. Nicole Duval wird noch einige Zeit in den Boutiquen benötigen . Sie ist eine kluge Frau, aber die Kleider haben es ihr angetan. Ich weiß, was Damen gefällt. Zu meinen Lebzeiten war ich selbst eine.«

Zamorra erwiderte nichts.

Diese feinstofflichen Wesen mussten ihn und sein Umfeld gut kennen. Sie wussten nicht nur seinen Namen, sondern auch den seiner Sekretärin. Und ihnen war ebenfalls bekannt, wie gerne Nicole Duval einkaufen ging. Aber das war jetzt nebensächlich. Etwas anderes hatte Zamorras Interesse geweckt.

»Was ist das für ein Wunsch, den ihr habt?«

»Dazu muss ich etwas weiter ausholen«, teilte der weibliche Geist mit. Da er keine Stimme und keinen Körper hatte, konnte man ihm auch kein Geschlecht zuordnen. »Unser Bruder Bartholomew hat die Fähigkeit, dann und wann seine alte Gestalt anzunehmen. Du hast ihn gesehen, Zamorra. Er war zu Lebzeiten ein Clochard. 1869 ist er an einer Lungenentzündung gestorben.«

»Er hat sozusagen den Lockvogel gespielt.«

»Genau. Wir wussten, dass du ihm Geld geben würdest. Weil du ein gutes Herz hast. So bist du in seine Nähe geraten. Und wir konnten dich hierher holen. In unsere Dimension.«

»Wie viele seid ihr?«

»Sechsundzwanzig.«

»Das ist nicht viel. Ich dachte immer, es gibt Millionen Geister.«

»Gibt es auch, Zamorra. Aber wir sind eine Art… nennen wir es Geheimbund.«

Ein Geister-Geheimbund! Zamorra hatte schon mit vielen unerklärlichen Dingen zu tun gehabt. Nicht umsonst war er Parapsychologe. Aber nun war er doch ein wenig erstaunt.

»Und was tut dieser Geheimbund?«

»Wir kämpfen gegen die Weltherrschaft der Vampire. Und dafür benötigen wir deine Hilfe.«

»Und was soll ich tun?«, fragte Zamorra verblüfft.

»Du sollst in das Jahr 1869 zurückreisen und eine Vampirin namens Vivien Lafayette von ihrer Existenz erlösen. Außerdem alle weiteren Blutsauger, die sie bereits infiziert hat. Wie viele das sind, wissen wir leider nicht.«

»Und warum soll ich sie erlösen?«

»Erstens, weil sie ein Vampir ist«, erklärte die Geisterstimme leidenschaftslos. »Und jeder Vampir ist eine Bedrohung, wie du weißt. Und zweitens«, der Feinstoffliche machte eine kurze Pause, »weil sie sonst Kaiser Napoleon III. beseitigen wird, um einen Vampir-Kaiser auf Frankreichs Thron zu setzen.«

***

Diese Nachricht musste Zamorra erst einmal verdauen.

Natürlich musste er damit rechnen, in eine Falle gelockt zu werden. Seine höllischen Gegner waren gerissen und zu allem fähig. Daher reagierte er zunächst nicht und ließ die Stimme weiterreden.

»Vivien Lafayette will Napoleon III. entweder töten oder gefangen nehmen. Was sie genau plant, wissen wir nicht. Auf jeden Fall soll ein Vampir an seine Stelle treten. Um ganz Frankreich zu einem Blutsaugerreich zu machen. Ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Weltherrschaft der Vampire.«

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte Zamorra.

»Warum nicht?«

»Weil ich im Jahre 2000 lebe. Und so weit ich weiß, ist Napoleon III. nicht durch einen Vampirkaiser ersetzt worden. Er musste vielmehr abdanken, weil er den Krieg gegen Deutschland verloren hatte. Danach wurde wieder einmal in Frankreich die Republik ausgerufen.«

»Schon richtig«, gab der Geist triumphierend zu bedenken. »Aber Napoleon III. konnte nur gerettet werden, weil du, Zamorra, diese Vampirin Vivien Lafayette besiegt hast!«

Zamorra schwieg. So konnte es natürlich sein. Ein klassisches Raum-Zeit-Paradox. Zamorra wusste, dass in der Vergangenheit etwas geschehen war. Aber es hatte nur deshalb geschehen können, weil er, Zamorra, zurückgereist war und die Dinge ins Lot gebracht hatte. Daran erinnern konnte er sich natürlich erst, wenn es auch für ihn selbst geschehen und er wieder in die Gegenwart zurückgekehrt war. Das erlebte er nicht zum ersten Mal.

»Wenn ich also den Anschlag auf Napoleon III. nicht verhindere, wird Frankreich zum Vampirland?«

»So ist es, Zamorra. Die Folgen wären unabsehbar…«

Das wusste der Parapsychologe natürlich auch. Wenn die Geschichte anders verlief, als sie verlaufen war, würde das Raum-Zeitgefüge empfindlich gestört. Nach etlichen früheren Paradoxa war es ohnehin nicht mehr sonderlich stabil. Im schlimmsten Fall würde sich Zamorra plötzlich in einer Welt wieder finden, in der es nur noch Vampire gab.

Der Dämonenjäger verharrte einen Moment in Schweigen.

»Dann sagt mir, wo und wann ich diese Vivien Lafayette finde«, forderte er. »Ich werde ihr einen Besuch abstatten und ihre Pläne durchkreuzen.«

Obwohl er keinen Körper hatte, konnte Zamorra die Erleichterung des Geister-Geheimbundes förmlich spüren.

»Du findest sie im August des Jahres 1869 in Paris.«

»Geht das nicht etwas genauer?«, fragte Zamorra. »Paris war damals schon eine Großstadt.«

»Das wissen wir«, entgegnete die Geisterstimme. »Aber die Vampire sind schlau. Ich glaube, sie ahnen, dass wir ihnen ans Leder wollen. Vivien Lafayette versteht es meisterhaft, sich zu tarnen und unterzutauchen. Mehr als den Namen und das Datum können wir dir nicht bieten, Zamorra. Es tut mir Leid.«

»Ich werde mich in das Jahr 1869 begeben und mich dieser Vivien Lafayette annehmen. Das verspreche ich euch.«

»Wir sind dir leider keine große Hilfe, weil wir keine Körper haben, Zamorra. Aber alle Menschen, die du vor den Blutsaugern bewahren kannst, werden es dir danken.«

Plötzlich war die Geisterdimension verschwunden, als ob jemand beim Fernsehen einen Kanal weggezappt hätte.

Zamorra hatte seinen Körper wieder und stand auf der Rue du Faubourg-St. Honore.

Allerdings kam der Übergang so schnell, dass der Parapsychologe stürzte und nach vorne auf die Hände fiel. Es war so ungewohnt, wieder einen Körper zu haben.

Einige Passanten machten Bemerkungen über Besoffene, die am Nachmittag schon blau wären. Zamorra raffte sich wieder auf und säuberte seine Handflächen mit dem Taschentuch.

In diesem Moment trat Nicole Duval aus einer der Trend-Boutiquen. Suchend blickte sie sich um. Dann entdeckte sie ihren Lebensgefährten und Chef, der ungefähr hundert Meter von ihr entfernt stand.

Strahlend kam sie auf ihn zu.

Die Dämonenjägerin trug einen dreiviertellangen Flanellrock, halbhohe Stiefelchen, einen wollweißen Pullover und eine elegant geschnittene Tweedjacke im Landhaus-Look. Um ihren Hals hatte sie einen roten Schal drapiert. Und natürlich war sie schwer beladen mit neuen Klamotten für ihren überquellenden Kleiderschrank.

Doch Nicole Duval war beileibe kein naives Modepüppchen.

Während sie sich Zamorra näherte, bemerkte sie, dass etwas vorgefallen war.

Gleich darauf stand sie vor ihm und schaute zu ihm auf. »Was ist geschehen, Cherie?«

»Wir müssen ins Jahr 1869 zurückreisen, um eine Machtübernahme der Vampire zu verhindern.«

Die Dämonenjägerin nahm die Nachricht gelassen auf.

»Heute noch oder morgen?«

***

Später lagen sie im Hotel nackt aneinander geschmiegt auf dem breiten Bett, entspannt und etwas erschöpft nach dem leidenschaftlichen Liebesspiel. Zamorra spielte versonnen mit einer Haarsträhne seiner Lebensgefährtin und betrachtete ihren perfekt geformten Körper.

Es war immer wieder aufs Neue ein wundervolles Erlebnis, das gegenseitige Geben und Nehmen von Liebe und Lust. Und es half, die unangenehmen Dinge des Lebens wenigstens für kurze Zeit zu verdrängen. Die tödlichen Bedrohungen, die mörderischen Abenteuer in fremden Welten und Zeiten. Erst vor ein paar Wochen waren sie beide in der Zentaurenwelt gestorben - immer und immer wieder, um jedesmal danach feststellen zu müssen, dass ihr Sterben nur eine Illusion gewesen war. Das machte die Schreckenserlebnisse auch in der Erinnerung nicht harmloser, und sie beide, dem Tod einige Male zu oft viel zu nahe gewesen, genossen jede Sekunde des Lebens, kosteten sie aus, wo immer es ging.[1]

Nach einer Weile entspannender Ruhe berichtete er Nicole ausführlich von dem Wunsch des Geister-Geheimbundes.

»Und wenn das Ganze nun eine Falle ist, Cherie?«, warnte sie.

»Das Risiko muss ich eingehen.«

»Du meinst wohl: wir. Oder hast du geglaubt, ich würde dich allein gehen lassen?«

Zamorra lächelte. Davon war er wirklich nicht ausgegangen.

Nicole Duval hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt. Nachdenklich blickte sie zur Zimmerdecke. »Ich frage mich nur, was das soll. Napoleon III. war doch so ein Operettenkaiser, wenn ich mich richtig erinnere. Warum wollen die Vampire ihn ausgerechnet 1869 beiseite schaffen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Dazu haben die Geister nichts gesagt. Es ist immer schwer, die Motive von schwarzmagischen Kreaturen zu durchschauen. Die Schlüsselfigur ist jedenfalls diese Vivien Lafayette.«

»Wann geht unsere Reise los, Chef?«

»Sobald wir Merlins Zeitring geholt haben. Am besten gleich morgen, spätestens übermorgen, je nachdem, wie lange wir für die Vorbereitungen brauchen, Nicole.«

»Und von wo starten wir?«

Darüber hatte Zamorra schon länger nachgedacht. Paris hatte sich in den vergangenen 150 Jahren rasant verändert. Bei seinen Zeitreisen kam Zamorra in der Vergangenheit immer genau an dem Punkt an, von dem er auch in der Gegenwart gestartet war. Am besten wäre also eine Umgebung, die auch im Jahre 1869 nicht viel anders gewesen war als im Jahre 2000.

»Wir reisen von einem Platz aus, der sich gut für die Vampirjagd eignet, Nicole. Von Père-Lachaise.«

***

Vivien Lafayette war eine Dämonin von teuflischer Intelligenz.

Die Schwester der Nacht saß in einer Droschke, die von einem weiteren Blutsauger gelenkt wurde. Die Karosse holperte über das Kopfsteinpflaster des nächtlichen Paris.

Noch hatten sich die Bewohner der französischen Hauptstadt nicht richtig an die neue Gasbeleuchtung gewöhnt. Besonders die Boulevards der Innenstadt erstrahlten in fast taghellem Glanz.

Das gefiel der Vampirin natürlich überhaupt nicht. Sie liebte die Nacht, das Dunkle, das Tote. Aber auch diese Gasbeleuchtung würde den Menschen nichts nützen in ihrem Kampf gegen die Kräfte der Hölle.

Wenn erst der Vampirkaiser auf dem Thron saß, würde die Straßenbeleuchtung sofort abgeschafft werden. Vivien träumte davon, wie sich die Dunkelheit über Paris senkte und kein Mensch mehr die Möglichkeit hatte, ihren Fangzähnen zu entkommen…

Die Vampirin riss sich aus ihren Fantasien los. War ihr Blutdurst schon wieder stärker geworden? Bald würde sie ihn aufs Neue befriedigen können…

Ihr Blick fiel auf die beiden Apachen Jean und Eduard. Mit totenbleichen Mienen saßen sie Vivien Lafayette in der Kutsche gegenüber. Einst waren sie Halsabschneider gewesen. Nun sehnten sie sich als frisch gebackene Vampire danach, endlich selber einmal das Blut von lebenden Menschen trinken zu dürfen…

Gehorsam warteten sie auf die Befehle ihrer Herrin. Die beiden Ganoven waren Vivien Lafayette hörig. Schließlich war sie es, die ihnen zum ewigen Scheinleben einer schwarzmagischen Kreatur verholfen hatte.

Vivien dachte über eine Warnung nach, die einer ihrer höllischen Mentoren ihr eingeflüstert hatte. Es gab da einen Mann, der ihre Pläne durchkreuzen konnte. Angeblich sollte er aus der Zukunft kommen und Zamorra heißen.

Die Vampirin hatte gelernt, dass sie besser auf die Hinweise aus den Schlünden des Fegefeuers hörte. Das war schließlich ihre Welt. Sie selbst hatte allerdings keine Zeit, sich persönlich um diesen Zamorra zu kümmern.

Vivien konzentrierte sich ganz auf Napoleon III.

»Ich habe einen Auftrag für euch«, verkündete sie, während die verhangene Kutsche weiter durch das nächtliche Paris jagte.

Jean und Eduard blickten sie mit ihren leeren Blutsauger-Augen starr an.

»Ein Mann namens Zamorra will meine Pläne durchkreuzen«, erklärte die Vampirin. »Ich befehle euch, ihn zu finden und zu töten. Saugt ihm auch den letzten Tropfen Blut aus.«

»Ja, Herrin«, sagte Jean mit dumpfer Stimme, die wie das Knarren eines Sargdeckels klang. »Und wo sollen wir diesen Zamorra finden?«

Vivien Lafayette lachte auf.

»Ich dachte, ihr beiden Lumpenhunde kennt alle Spelunken und Bars von Paris. Hört euch um, noch diese Nacht! Morgen früh müsst ihr ohnehin in meiner Gruft verschwunden sein. Sonst holt euch die Sonne…«

Die Vampirin betonte den Namen des Tagesgestirns wie einen bösen Fluch. Jean und Eduard fletschten die Zähne. Obwohl sie erst kurze Zeit Vampire waren, fürchteten und hassten sie die Sonne bereits aus ganzem schwarzen Herzen.

Sie hätten die Sonne gerne vernichtet. So wie sie Zamorra vernichten würden…

***

Horst Hardenberg nuckelte an einer Weinflasche.

Der Althippie und Langzeitstudent aus Göttingen in Deutschland fröstelte. Und dagegen half nun einmal Rotwein am besten. Es war schlimm genug, dass er dieses Jahr nicht im Sommer zum Grab von Jim Morrison hatte pilgern können. Nun war es schon Herbst, sogar in Paris war es saukalt. Doch Hardenberg hockte unverdrossen auf der Grabplatte und sprach dem Wein zu.

Der legendäre Sänger der Doors war auf dem Friedhof Père-Lachaise beigesetzt worden. Das war nun schon so viele Jahre her, dass Hardenbergs Haare damals noch nicht grau gewesen waren.

Man konnte dem Althippie einiges nachsagen - aber wankelmütig war er nicht. So wie ein ehemaliger deutscher Bundeskanzler jedes Jahr seinen Urlaub an einem österreichischen See verlebte, pilgerte auch Horst Hardenberg stets aufs Neue nach Paris, um seinem Idol Jim Morrison zu huldigen. Meist traf man jede Menge anderer Fans, weshalb die Gegend um das Grabmal auch eher an ein Openair-Konzertgelände erinnerte als an einen Friedhof.

Die Grabsteine waren mit Graffiti beschmiert und überall lag Müll herum. Aber das störte Hardenberg nicht. Schließlich hinterließ er ja selbst hier etliche leere Weinflaschen und Zigarettenpackungen.

An diesem kühlen Pariser Morgen war wirklich weit und breit niemand zu sehen. Außer seiner Langzeit-Freundin Gudrun, an die er nun die Weinpulle weiterreichte.

Horst Hardenberg strich sich die schulterlange Mähne aus dem Gesicht. Er fürchtete nichts so sehr wie Haarausfall. Außer vielleicht, dass die Uni ihn eines Tages an die Luft setzen würde. Wo er doch schon im 41. Semester war…

Plötzlich ertönten knirschende Schritte auf dem Kiesweg.

Hardenberg blickte auf. Ob noch ein paar Freaks kamen, um dem Doors-Sänger zu huldigen?

Erschrocken riss der deutsche Student seine blauen Augen auf.

Ein Mann und eine Frau spazierten an ihm und Gudrun vorbei. Beide waren offenbar nicht von dieser Welt!

Der Mann trug einen taubengrauen Gehrock mit Seidenweste und breiter Krawatte. Sein Hals wurde von einem Stehkragen eingeengt. Auf dem Kopf trug er einen Zylinder, an den Füßen Stiefel mit Gamaschen.

Seine Hände spielten mit einem Spazierstock.

Die Frau trug ihr offenbar langes Haar im Nacken zusammengesteckt. Ein Hütchen saß ihr keck in der Stirn. Auch diese Schönheit war wie ihr Begleiter im Stil des 19. Jahrhunderts gekleidet. Unter dem bodenlangen altrosa Kleid lugte ein Fingerbreit Unterrock hervor. Die elegante Dame hatte eine warme Stola um die Schultern gelegt. Sie führte eine altmodische Handtasche mit sich.

Horst Hardenbergs Mund blieb vor Erstaunen offen stehen. Auch Gudrun fiel aus allen Wolken, wie er an ihrem überraschten Ausruf erkannte.

Das Paar aus der Vergangenheit nickte ihnen freundlich zu und verschwand hinter der nächsten Wegbiegung.

Der Student kratzte sich nachdenklich am Kopf. War das eine Fata Morgana oder so was? Stieg ihm der Wein plötzlich zu Kopf? Oder liefen diese beiden Figuren einfach nur Reklame? Aber wenn ja, für was? Vielleicht für ein Wachsfigurenkabinett oder so was?

Er musste sich Gewissheit verschaffen.

»Horst! Nicht!«, flehte Gudrun.

Doch der Graukopf im Jeansanzug schlich hinter den geheimnisvollen Fremden her. Der Mann und die Frau standen nun zwischen zwei Familiengruften.

Hardenberg pirschte sich noch näher heran. In seiner Kindheit war er bei den Christlichen Pfadfindern gewesen. Das kam ihm nun zugute.

Der Mann mit dem Zylinderhut machte etwas mit seiner linken Hand. So, als ob er einen Ring berühren würde. Außerdem sprach er laut und deutlich seltsame Worte.

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat -doc'h nyell yenn vvé.«

So oder ähnlich hörte sich der Satz für den Deutschen an. Kaum waren die Worte verklungen, als der Mann und die Frau verschwanden wie Trugbilder.

So, als hätten sie nie existiert.

Hardenberg stolperte zurück zum Grab von Jim Morrison. Ihm war der kalte Schweiß ausgebrochen.

»Was ist denn los, Knuddelbär?«, keuchte Gudrun.

Der Althippie packte die Rotweinflasche und ließ sie an einem Grabstein in der Nähe zerschellen.

»Ich rühre das Zeug nicht mehr an! Nie wieder! Als Nächstes sehe ich noch weiße Mäuse!«

***

Jean und Eduard kehrten zum Père-Lachaise zurück.

Die beiden Vampire hatten die ganze Nacht lang versucht, diesen Zamorra aufzustöbern.

Vergeblich.

Allerdings konnten sich die beiden Spitzbuben vom Place Pigalle natürlich nicht überall in Paris sehen lassen. In den eleganten Cafés vom Palais Royal oder an den Champs-Elysées hätte man bei ihrem Anblick sofort die Flics gerufen.

Doch Jean und Eduard kannten halb Paris. Auch in den Vergnügungspalästen des Großbürgertums arbeiteten Kumpane der beiden, die sich für ein paar Francs gerne unter den Gästen umhörten. Zwar wunderten sich die Bekannten der beiden Apachen, dass ihre Freunde von der Place Pigalle plötzlich so bleich und starr wirkten.

Doch Jeans und Eduards Aussehen schob man schnell ihrem Lebenswandel in die Schuhe, um den viele Männer sie insgeheim beneideten…

Aber obwohl die Verbrecher alle ihre Quellen angezapft hatten, war diese Nacht ein Schlag ins Wasser gewesen. Niemand wusste etwas von einem Monsieur Zamorra, keiner hatte den Namen jemals gehört. Weder im Hotel de Ville oder den anderen eleganten Herbergen noch in den Bars und Restaurants der feinen Gesellschaft. Und schon gar nicht an der Place Pigalle, wo Jean und Eduard »Heimvorteil« genossen.

Weit nach Mitternacht waren die beiden Vampire in rasendem Blutdurst über eine junge Prostituierte hergefallen, die am Place Blanche ihren Körper anbot. In einem schäbigen Hinterhof hatten Jean und Eduard alles Blut aus ihrem mageren Körper gesaugt.

Erstmals erlebten die beiden Nachtgestalten die höllische Ekstase der uralten Rasse, zu der sie nun auch gehörten.

Doch als die tote Frau zu Boden sank, blieb ein schales Gefühl zurück.

»Wir haben den Befehl nicht ausgeführt«, krächzte Jean, während er sich die letzten Blutstropfen von den bleichen Lippen leckte. »Die Herrin wird sehr böse auf uns sein!«

Eduard nickte nur stumm. Als Vampir war er nicht mehr so ängstlich wie in seiner Zeit als Mensch. Und doch fürchtete er die Schwester der Nacht mehr als alles andere. Mehr noch als die Sonne.

»Wir müssen zum Friedhof zurück«, erinnerte Jean. »Das verdammte Tagesgestirn wird bald aufgehen!«

Wie zwei schmale Schatten jagten die beiden Blutsauger von der Place Blanche zum Père-Lachaise. Noch waren längst nicht alle Pariser Straßen mit der neuen Gasbeleuchtung ausgestattet. Doch Eduard und Jean waren es schon als Menschen gewohnt gewesen, in absoluter Dunkelheit ihren Machenschaften nachzugehen.

Als Vampire hatten sie erst recht keine Schwierigkeiten damit, durch finstere Gassen zu rennen.

Als sie die Eisengitter des Père-Lachaise überwanden, war es zum Glück noch immer Nacht. Ihr vampirischer Instinkt zeigte den beiden untoten Ganoven den Weg zur Gruft von Vivien Lafayette.

Da verharrten sie plötzlich!

Jean und Eduard waren nicht allein auf dem großen Friedhof. Irgendwo trieben sich Menschen herum!

Frisches Blut…

Obwohl es kurz vor Sonnenaufgang war, schlug die Blutgier wieder zu. Sie wurde noch stärker als die Furcht vor dem Tagesgestirn. Die Vampire sprangen über Gräber und glitten an Grüften vorbei. Sie spürten förmlich die Nähe von zwei lebenden, atmenden Körpern…

Plötzlich ertönte eine Stimme.

»…wenn du, der ehrwürdige Professor Zamorra, einen schmutzigen Gehrock hast!«

Jean und Eduard blickten sich an. Sie konnten fast nicht glauben, was für ein Glück sie hatten. So eine Gelegenheit würde niemals wieder kommen.

Die beiden vampirischen Verbrecher flankten über die Gräber und stürzten sich auf ihre Opfer!

***

Kurz zuvor

Zamorra hatte einen seiner Zeitreise-Ringe benutzt, um in das Jahr 1869 zu gelangen, Einst hatte Merlin dem Dämonenjäger zwei dieser Kleinode geschenkt. Der Zeitring mit dem blauen Stein war für Reisen in die Zukunft, jener mit dem roten Stein für Trips in die Vergangenheit gedacht. Zamorra musste den jeweiligen Ring einige Male an seinem Finger drehen und dabei Merlins Machtspruch zitieren.

Eine oder zwei weitere Personen konnte er auf seinen Zeitreisen mitnehmen.

Der Parapsychologe und seine Lebensgefährtin traten ihre Mission vom Friedhof Père-Lachaise aus an. Beide hatten noch überlegt, ob es einen günstigeren Platz in Paris gab. Aber es war ihnen nichts eingefallen. Auf einem Friedhof konnten sie relativ sicher sein, dass sowohl ihre Abreise als auch ihre Rückkehr kaum bemerkt werden würde.

Nicole hatte es übernommen, für sie beide Kleidung im Stil des 19. Jahrhunderts zu besorgen. Die Französin kam sich vor wie bei einem Maskenball, als sie und Zamorra in ihrer bürgerlichen Montur längst vergangener Tage den Père-Lachaise betraten.

Bis auf ein paar ergraute Späthippies begegneten sie an diesem frühen Morgen keiner Menschenseele. Zamorra und Nicole nahmen zwischen einigen Grabhäusern Aufstellung.

Der Dämonenjäger zitierte den Machtspruch.

Es gab einen kurzen Moment der inneren Anspannung. So wie bei einem Expresslift, der schnell abwärts rast. Dann war schon alles vorbei.

Zamorra und Nicole fanden sich im Jahr 1869 wieder.

Die Dämonenjägerin blickte sich um. Es war finstere Nacht. Ein warmer Nachtwind blies die Wolken auseinander. Im fahlen Mondschein erblickte Nicole ihren Lebensgefährten, der mit einem Fuß umgeknickt war und sich die Hose an frisch aufgeworfener Erde beschmutzt hatte.

Schnell zog die Dämonenjägerin eine winzige Blendlaterne aus ihrer Handtasche. Sie hatte das antike Ding noch in aller Eile auf dem Trödelmarkt besorgt.

Zamorra und Nicole mußten vermeiden, moderne Ausrüstungsgegenstände in die Vergangenheit mitzunehmen. Das war zu riskant. Außerdem mussten sie alles, was sie bei sich führten, wieder mit zurücknehmen. Sonst hätte ein Zeitparadox entstehen können.

Zamorra klopfte sich fluchend den Schmutz von der Kleidung.

Nicole zog grinsend ein parfümiertes Spitzentaschentuch hervor und begann damit, den Stoff zu säubern.

»Männer!«, schimpfte sie lächelnd. »Immer müsst ihr euch dreckig machen. Was sollen die Herrschaften des Jahres 1869 nur denken, wenn du, der ehrwürdige Professor Zamorra, einen schmutzigen Gehrock hast!«

Der Parapsychologe wäre gerne auf ihren liebevollen Spott eingegangen. Aber in diesem Moment begann sein Amulett leicht zu vibrieren und erwärmte sich dabei.

Schwarze Magie!

Und da waren sie auch schon, die Nachtgestalten!

Wie zwei Fleisch gewordene Albträume stürzten sich die Vampire auf Zamorra und Nicole. Einer riss den Dämonenjäger zu Boden, der andere packte seine Gefährtin, um ihr die Fangzähne in die Halsschlagader zu jagen!

***

Capitaine Georges Bourdelle von der französischen Kaisergarde kämmte sorgfältig seinen Backenbart.

Der stellvertretende Kommandeur der Elitetruppe legte großen Wert auf sein Aussehen. Leider zwickte die Uniform in letzter Zeit immer mehr. Der Wein und das gute Essen forderten ihren Tribut.

Mit einfachen Worten: Capitaine Bourdelle wurde zu dick.

Schon jetzt musterten die Stallknechte seinen Rappen mit mitleidigen Blicken. Das arme Tier war immer am Ende seiner Kräfte, wenn es den Offizier wieder einmal stundenlang auf seinem Rücken hatte tragen müssen.

Die Kaisergarde war nun mal eine berittene Einheit.

Doch in dieser Nacht zog Bourdelle die Uniform aus, um in einen bequemen Zivilanzug zu schlüpfen. Leider hingen die maßgeschneiderten Kleider nicht dort, wo sie sein sollten.

Wütend klappte Bourdelle den Kleiderschrank seines Quartiers zu. Mit zorngerötetem Gesicht läutete er nach seinem Burschen.

Der junge Gardist Pierre erschien nach zwei Sekunden und salutierte. Trotzdem war der Offizier unzufrieden.

»Wo ist der verdammte schwarze Anzug, Pierre?«

Der Bursche nahm Haltung an.

»Ich habe ihn zum Aufbügeln gegeben, mon Capitaine! Ich konnte ja nicht ahnen…«

»Du sollst nicht ahnen, sondern Befehle ausführen!«, schnarrte Bourdelle. »Sofort gehst du in die Regimentsschneiderei und bringst mir den Anzug zurück! Kapiert?«

»Jawohl!«

Pierre grüßte militärisch und knallte die Tür hinter sich zu.

Missvergnügt schälte sich der Offizier inzwischen aus dem schweren Brustpanzer. Er kam sich vor wie eine Krabbe. Der Panzer, ein Stahlkürass, bot kaum Schutz gegen die Repetierwaffen des späten 19. Jahrhunderts. Ganz zu schweigen von dem Raupenhelm, der dem Kopfschmuck der römischen Göttin Minerva nachempfunden war.

Aber die französische Armee hielt nun einmal auf Tradition.

Doch wer schon so viel Körpergewicht mit sich herumschleppte wie Capitaine Bourdelle, der stand modernen und bequemeren Uniformen sehr aufgeschlossen gegenüber.

Während Bourdelle seine feisten Oberschenkel von den weißen Reithosen aus Wildleder befreite, dachte er an den zurückliegenden Tag.

Nicht jedem Soldaten Seiner Majestät war es vergönnt, so nahe beim Kaiser Dienst zu tun!

Capitaine Georges Bourdelle sah Napoleon III. praktisch jeden Tag. Der Offizier und seine Kameraden bewachten den Herrscher Frankreichs rund um die Uhr. An diesem Tag hatten sie Napoleon III. ins Pariser Zentrum begleitet.

Unter Leitung von Baron Haussmann wurden dort große, neue Boulevards durch die alten Elendsviertel geschlagen, die zu verschwinden hatten.

Bourdelle lächelte sein rundes Spiegelbild an. Paris wurde mit jedem Tag prächtiger. Schon jetzt war die französische Hauptstadt die schönste Metropole der Welt. Jedenfalls seiner Meinung nach.

Und bei dem Wort Schönheit musste der dickliche Offizier sofort an die Dame denken, mit der er in dieser Nacht verabredet war.

Ein Vollweib, das jedem echten Mann den Atem rauben konnte…

Neben dem Essen und dem Wein waren die Frauen die dritte große Leidenschaft im Leben des Capitaines der Kaisergarde.

Plötzlich sah -Bourdelle nicht mehr sich selbst im Spiegel vor sich. Er stellte sich die schlanke und doch üppige Gestalt seiner Angebeteten vor. Ihr langes, brünettes Haar, das auf die bloßen Schultern fiel…

Denn in seiner Fantasie war sie nackt.

Heute Nacht würde Bourdelle diese Frau in seinen Armen halten. Schon der Gedanke daran brachte ihn fast um den Verstand…

Eine Faust wummerte gegen die Tür.

Der Offizier schrak aus seinen Tagträumen hoch.

»Ja?«

Pierre kam zurück, den schwarzen Anzug sorgfältig in Seidenpapier eingeschlagen.

»Der Schneider hat die geplatzte Naht bereits repariert, mon Capitaine!«

»Gut, gut!« Bourdelle griff sich den Anzug. Er fühlte sich verpflichtet, dem Burschen etwas Nettes zu sagen. Bourdelle war schließlich kein Unmensch. Er platzte nur fast vor Ungeduld, diese junge Brünette endlich zu besitzen! Vertraulich kniff der fünfzigjährige Offizier ein Auge zu.

»Ich habe heute nämlich eine Verabredung, Pierre! Ein Rendezvous, von dem weder Madame Bourdelle noch sonst jemand etwas erfahren sollen. Du bist noch jung. Aber später wirst du begreifen, dass man diskret vorgehen muss. Darum trage ich auch nicht die Uniform, sondern den schwarzen Anzug!«

Der Bursche nickte demütig.

Doch Pierres Gedanken waren alles andere als respektvoll.

Ich weiß Bescheid, du alter Wildeber! Wenn du dir nicht gerade mit dem Kommandanten die Hucke voll säufst oder dich durch die Offiziersmesse frisst, gehst du an der Place Pigalle herumhuren! Kann mir nur recht sein. Wenn du nicht hier bist, kannst du mich wenigstens nicht herumkommandieren.

Aber der Offiziersbursche salutierte artig wie ein Bilderbuchsoldat und schnarrte: »Haben mon Capitaine noch einen Wunsch?«

Bourdelle kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.

»Ja, bring mir mehr Pomade. Diese Tube geht gleich zur Neige.«

Pierre drehte sich um und holte das Gewünschte. Als er zurückkam, hatte sich der Capitaine bereits in Schale geworfen.

Der Bursche musste zugeben, dass der Schneider fast ein Wunder vollbracht hatte. In dem schwarzen Anzug wirkte Bourdelie fast wie ein schlanker, kräftiger Mann und nicht wie ein Fettkloß, dem der Bauch unter dem Brustpanzer hervorquoll.

Mit einem Zerstäuber parfümierte der Capitaine seinen Backenbart.

»Ich gehe jetzt!«, verkündete er. »Schöne Frauen soll man nicht warten lassen!«

Abermals salutierte Pierre.

»Jawohl, mon Capitaine!«

Als sich die Tür hinter dem übergewichtigen Offizier geschlossen hatte, warf sich der Bursche erst einmal in den Sessel, legte die schwarzen Reitstiefel auf den Tisch und drehte sich in Ruhe eine Zigarette.

Pierre sollte der Letzte sein, der Capitaine Georges Bourdelie als lebenden Menschen sehen würde.

***

Zamorra reagierte reflexartig.

Mit einem Judogriff nutzte er die Kraft des Vampirs aus und ließ den Blutsauger an seinem Rücken hinabgleiten. Der Dämonenjäger wusste, dass ihm nur wenige Sekunden blieben. Die Geschöpfe der Nacht waren schnell und übermenschlich stark.

Zamorra packte Merlins Sterin und verschob einige der geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche. Als sich der Vampir umgedreht hatte und Zamorra erneut angreifen wollte, jagte der Parapsychologe ihm einen silbernen Blitzstrahl aus dem Amulett entgegen.

Der Blutsauger wusste offenbar nicht, dass Zamorra über eine solche Waffe verfügte. Jedenfalls hatte er ihr nichts entgegenzusetzen.

Panisch riss der Vampir sein Maul auf. Im Licht des Mondes und der zu Boden gefallenen Blendlaterne waren die Fangzähne deutlich zu erkennen.

Doch der Blutsauger konnte sie nicht mehr einsetzen. Nie mehr.

Der silbern flirrende Strahl weißer Magie aus dem Amulett traf mitten in sein schwarzes Herz. Die dämonische Energie in ihm wurde vernichtet. Zurück blieb nur ein vergangener menschlicher Körper, der endlich sterben konnte.

Inzwischen kämpfte Nicole Duval wie eine Furie gegen den zweiten Vampir.

Sie hatte allerdings einen großen Vorteil.

Im 19. Jahrhundert traute man Frauen keine Kämpferqualitäten zu und nahm sie grundsätzlich nicht für voll. Da bildete dieser Blutsauger offenbar keine Ausnahme. Er glaubte, leichtes Spiel zu haben und mit der Dämonenjägerin spielen zu können wie eine Katze mit der Maus.

Das wurde ihm zum Verhängnis.

Der Vampir zerfetzte Nicole Kleid am Halsausschnitt, um seine Zähne besser in ihre Halsschlagader versenken zu können. Allerdings stieß er nicht sofort zu, sondern starrte sie eine Zeit lang an.

Entweder wollte er sie hypnotisieren, was Vampiren dann und wann mal gefiel. Oder sein Opfer sollte noch ein wenig mehr Angst bekommen.

Beides schlug fehl.

Mit ihren schwachen Para-Kräften bemerkte Nicole, dass sie es mit einem »Anfänger« zu tun hatte. Dieses Höllengeschöpf war kein uralter Vampir, der schon seit Jahrhunderten sein Unwesen trieb. Dem wäre ein solcher Fehler nicht unterlaufen. Ein erfahrener Dämon hätte auch bemerkt, dass Nicole eine ernst zu nehmende Gegnerin war.

Während der Vampir sich an ihrer scheinbaren Panik ergötzte, zog Nicole unauffällig einen geweihten Silberdolch aus ihrer Handtasche. Sie hatte diese Waffe in aller Eile besorgt und vor der Abreise in einer Pariser Kirche weihen lassen. Im Kampf gegen Vampire konnte ihr die Klinge allemal nützlich sein.

In dem Moment, als der Vampir ihr Blut trinken wollte, stieß Nicole gleichzeitig den Silberdolch vor.

Überrascht riss der Blutsauger die Augen auf. Genau wie sein Kumpan wurde er mitten in die Brust getroffen. Die weißmagische Waffe durchbohrte sein dämonisch verseuchtes Herz.

Wie ein Sack alter Kleider fiel der Vampir auf eine Grabstelle.

Schwer atmend richtete sich die Französin auf. Die Gefahr war vorbei.

Im nächsten Moment war Zamorra an ihrer Seite.

»Alles in Ordnung, Cherie?«

Nicole nickte. »Nur das Kleid ist etwas zerrissen. Aber wenn ich die Stola am Hals zusammennehme, sieht man es nicht.«

Ein paar Minuten lang standen Zamorra und Nicole in zärtlichar Umarmung zwischen den Grabhäusern.

»Vielleicht hattest du doch Recht, Cherie«, gab Zamorra zu bedenken. »Vielleicht sollten wir wirklich in eine Falle tappen?«

Die Dämonen jägerin schüttelte den Kopf.

»Glaube ich inzwischen nicht mehr, Chef. Und wenn, dann kennen uns unsere Gegner schlecht. Glaubst du, Stygia oder die Unsichtbaren oder Lucifuge Rofocale oder wer auch immer würden nur zwei Vampir-Lehrlinge ins Rennen schicken, um uns auszulöschen?«

»Wohl kaum«, stimmte Zamorra zu. Lucifuge Rofocale? Natürlich, in dieser Zeit lebte der einstige Höllenfürst noch…

Die ersten Strahlen der Morgensonne funkelten über den Dächern der Hauptstadt.

»Irgendwo in Paris treibt diese Vivien Lafayette ihr Unwesen, Nicole. Und wenn ihre Schergen uns gefunden haben, dann werden wir sie auch finden.«

***

Eliphas glitt durch die Luft.

Die Nachtvögel wichen der Riesenfledermaus ängstlich aus, wenn ihre Flugbahnen sich kreuzten. Jedes Tier ahnte instinktiv die Bosheit dieser dämonischen Kreatur.

Eliphas hatte seine großen Ohren aufgesperrt. Darüber hinaus bekam das höllische Tier auch viele Dinge mit, die sich den üblichen Sinnen entzogen.

Normale Fledermäuse hatten eine Art angeborenes »Radar«, um sich bei ihren Nachtflügen orientieren zu können. Eliphas hatte noch etwas viel Besseres.

Vivien Lafayettes ständiger Begleiter verfügte über die Fähigkeit, bestimmte Gedanken anpeilen zu können.

Eliphas flog gerade über das Grand Palais, als jemand an Vivien Lafayette dachte, seine Herrin. Das erstaunte die Kreatur nicht. Schnell hatte sie den Gedanken geortet. Er kam aus der Kaserne der Kaisergarde. Eliphas wusste, dass seine Herrin später in der Nacht mit einem Offizier dieser Truppe verabredet war.

Das abscheuliche Tier stieß ein widerwärtiges schrilles Lachen aus.

Doch gleich darauf blieben ihm die Schreie im Hals stecken.

Denn da war eine seltsame Aura! Eine Bewußtseins-Ausstrahlung, die einen Hauch Weißer Magie beinhaltete.

Eliphas spürte förmlich die Gefahr, die ihm und seinesgleichen plötzlich drohte. Die Riesenfledermaus änderte ihre Flugrichtung und glitt auf den Gottesacker zu. Es war keiner der Apachen-Vampire gewesen, die neuerdings der Herrin dienten. Die zählten nicht. Deren Gedanken konnte Eliphas ebenso wie die Bewsstseinsaura »filtern«. Die Herrin hatte etliche Diener überall in Paris. Deren Hirngespinste waren nicht wichtig.

Das hier aber war kein Hirngespinst, sondern Feind!

Eliphas beschleunigte seinen Flug.

Als die Riesenfledermaus den Friedhof erreichte, tobte dort ein kurzer, aber heftiger Kampf. Ein Mann und eine Frau wurden von Jean und Eduard angegriffen. Und die beiden Vampir-Ganoven unterlagen nach kürzester Zeit.

Eliphas schnappte einige Worte auf. Doch er machte, dass er davonkam, bevor er vielleicht entdeckt wurde. Denn möglicherweise konnten die anderen umgekehrt auch seine Aura wahrnehmen…

Die Riesenfledermaus hatte zwei Dinge kapiert. Erstens war dieser Zamorra schon da. Und er war nicht allein, er hatte eine Verbündete bei sich. Und zweitens war er verdammt gefährlich.

Gut, dass die Herrin heute nicht noch zum Friedhof zurück muss, sagte sich Eliphas, während er einen Halbkreis flog und sich vom Friedhof entfernte. Gut, dass die Herrin heute in ihrem anderen Sarg schlafen wird…

***

Die weiße Villa befand sich in der schönsten Gegend des 16. Arrondissements.

Capitaine Georges Bourdelie stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als die Mietdroschke vor dem Anwesen hielt. Ächzend stieg der übergewichtige Offizier in Zivil aus und beäugte das Haus näher.

Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, wurde der weitläufige Garten von einigen altmodischen Öllampen erhellt. In ihrem Schein konnte Bourdelie erkennen, wie luxuriös die Villa war.

Diese Vivien Lafayette musste wirklich aus einer sehr guten Familie stammen. Umso erstaunlicher war es, dass der Offizier noch nie etwas von diesen Lafayettes gehört hatte. Andererseits war der Name auch nicht gerade besonders ausgefallen.

Und der Capitaine war in dieser Nacht auch nicht in der Stimmung, um über die Vermögensverhältnisse angesehener Familien zu spekulieren. Er hatte ganz andere Dinge im Kopf…

Als Bourdelie auf das schmiedeeiserne Gartentor zutreten wollte, öffnete es sich wie durch Geisterhand. Der Offizier hob überrascht die buschigen Augenbrauen, entdeckte dann aber eine raffinierte Mechanik.

Offenbar beobachtete man ihn vom Haus aus.

Bourdelie ging den breit angelegten Kiesweg entlang. Dabei beschlich ihn ein zunehmend mulmiges Gefühl. Obwohl die Villa vor ihm im Glanz von etlichen Kronleuchtern strahlte, deren Licht bis hinaus in den Garten reichte.

Trotzdem glaubte der Capitaine für einen Moment, eine Totengruft zu betreten…

Reiß dich gefälligst zusammen!, schalt er sich selbst innerlich. Du bist hier nicht auf dem verdammten Friedhof…

Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als sich auch schon die breiten Flügel der Eingangstür öffneten. Ein livrierter Diener musterte ihn von oben bis unten.

»Monsieur? Mademoiselle Lafavette erwartet Euch bereits. Ich gehe voraus.«

Für einen Moment war Bourdelie ungehalten darüber, dass er nicht mit seinem militärischen Rang angesprochen wurde. Aber dann freute er sich. Seine zukünftige Geliebte hielt offenbar genauso viel von Diskretion wie er selbst. Sie band ihrer Dienerschaft nicht auf die Nase, dass sie nachts von einem Capitaine der Kaisergarde besucht wurde.

Seiner Frau hatte Bourdelie erzählt, er würde einen Nachtdrill mit der Truppe abhalten. Sie hätte es niemals gewagt, an seinen Worten zu zweifeln.

Der Bedienstete führte den Offizier über spiegelglattes Parkett in ein intimes Boudoir.

Verstohlen blickte sich der Capitaine um.

Er hatte sich selbst bisher für vermögend gehalten. Und bei Hofe sah er tagtäglich den Luxus, mit dem sich ein stilvoller Monarch wie Napoleon III. gerne umgab.

Doch diese Lafayettes mussten auf jeden Fall zu den reichsten bürgerlichen Familien des Landes gehören!

Der Diener verbeugte sich stumm, nachdem er den Offizier in das Boudoir geführt hatte. Bourdelie sagte sich, dass der arme Kerl mal an die frische Luft müsse. Der Bedienstete war totenbleich gewesen.

Doch gleich darauf öffnete sich eine andere Tür.

Und der Offizier vergaß jeden Gedanken an Vermögen oder die Gesichtsfarbe von Dienern.

Vivien Lafayette sah einfach umwerfend aus.

Die junge Frau trug ein hauchdünnes Negligé aus feinster Seide. Die Konturen ihres Körpers zeichneten sich deutlich darunter ab. Ihre Brustwarzen leuchteten zartrosa durch den Stoff.

Bourdelie keuchte auf.

Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg.

Mit geschlossenen Lippen lächelnd schwebte Vivien auf ihn zu und bot ihm die Hand zum Kuss. Der Offizier beugte sich herunter und schmatzte mit seinen nassen Lippen auf ihre Finger. Diese erste Berührung ihrer Haut erschien ihm nur als erste Vorfreude auf die Genüsse, die noch folgen sollten.

Da störte es ihn auch wenig, dass ihre Hände eiskalt waren…

»Ist Euch auch niemand gefolgt, mein lieber Freund?«, fragte die junge Frau einschmeichelnd.

»Niemand«, heiserte der Offizier. »Auf meine Diskretion könnt Ihr euch verlassen, hochverehrte Vivien…«

»Gut.«

Bevor der Capitaine wusste, wie ihm geschah, hatte die Brünette in dem durchsichtigen Negligee ihn zu einem Sofa gezogen. Bourdelie glaubte, ihm würden die Beine wegknicken. Er war froh, seinen dicken Hintern auf den weichen Stoff plumpsen lassen zu können.

Vivien nahm seine große Hand und legte sie auf ihren Oberschenkel. Bourdelie verlor fast den Verstand vor Lüsternheit.

»Erzählt mir vom Kaiser«, forderte die Vampirin. »Er muss sehr stolz sein auf Euch… auf Euch und Eure tapferen Soldaten…«

Die Dämonin hatte die richtigen Worte gefunden. Der Capitaine prahlte gerne mit seinem militärischen Rang. Das hielt ihn in diesem Moment sogar davon ab, Vivien das hauchdünne Negligé vom Leib zu reißen.

»Oh ja«, grunzte Bourdelie und ließ seine Hand auf ihrem Bein höher gleiten, »der Kaiser tut keinen Schritt ohne mich und meine Männer. Wir von der Kaisergarde sind eben Frankreichs Elitetruppe. Die besten der besten. Nur uns gebührt es, den Kaiser beschützen zu dürfen.«

»Dann vertraut der Kaiser Euch also?«

»Selbstverständlich, Vivien!«, brüstete sich der Offizier. »Man könnte sagen, er vertraut mir so wie seinem eigenen Brud.... he! Was ist das?«

Es hätte den Capitaine schon misstrauisch machen können, dass die großen Wandspiegel in dem Boudoir sämtlich mit schwerem Tuch verhangen waren. Auch die übernatürlich weiße Haut seiner Gespielin hätte ihn skeptisch machen müssen.

Bourdelie hatte in seinem Leben genug nackte Frauen gesehen. Er hätte wissen müssen, dass kein lebender Mensch so eine weiße Haut besitzt.

Aber seine Lüsternheit hatte ihm den Verstand vernebelt.

Darum leistete er auch kaum Widerstand, als die Vampirin seine abwehrend gehobenen Arme zur Seite bog. Und ihre Fangzähne tief in seine Halsschlagader Versenkte.

Der Körper des alten Soldaten zuckte, während Vivien Bourdelie gierig sein Blut trank.

Es war nicht nur ihr vampirischer Durst, der die Dämonin zu dieser Tat trieb. Capitaine Georges Bourdelie würde ab sofort eine perfekte Marionette in ihrem Spiel sein. Er war wie geschaffen für ihre Pläne.

Gezielt hatte sie einige Wochen zuvor bei einem Nachtritt im Bois du Bologne seine Bekanntschaft gesucht.

Endlich war es vorbei. Der leer getrunkene Körper des Offiziers rutschte vom Sofa. Vivien Lafayette federte hoch und ballte die Fäuste. Sie fühlte sich jung und stark wie schon lange nicht mehr.

Da erklang vertrauter Flügelschlag hinter ihr.

Die Vampirin war erleichtert. Obwohl Eliphas im Gegensatz zu ihr das Tageslicht überleben konnte, hatte sie ihn bei ihrem Tagesschlaf gerne um sich. Allerdings ging das nicht immer.

Aufgeregt fiepend landete die Riesenfledermaus auf ihrem ausgestreckten Unterarm.

Und als Vivien Lafayette das verzerrte Gesicht ihrer Höllenkreatur sah, wusste sie, dass es Ärger gab…

***

Zamorra und Nicole Duval verließen den Friedhof.

Die Dämonenjägerin hatte sich bei ihrem Lebensgefährten und Chef eingehakt. Der Morgen zog herauf, arme Teufel in abgetragenen Klamotten und mit Henkelmännern aus Blech waren bereits auf dem Weg zur Arbeit.

Zamorra machte sich kurz klar, in welcher Zeit sie gelandet waren.

Die Industrialisierung Frankreichs ging kräftig voran. Zehntausende von Arbeitern zogen nach Paris, weil sie sich mehr Lohn und bessere Chancen als in der Provinz versprachen. Es gab einen kräftigen wirtschaftlichen Aufschwung.

Napoleon III., der durch einen Vampir ersetzt werden sollte, galt als Operettenkaiser mit Liebe zu Protz und Prunk. Unter seiner Herrschaft wurde Paris zur Stadt der Cabarets und Cafés, mehr als je zuvor. Und während sich zu Hause das Volk amüsierte, führte Frankreich ein paar mehr oder weniger erfolgreiche Kriege auf der Krim und in Italien.

»Diese Vampire waren gekleidet wie Apachen«, sagte der Dämonenjäger nachdenklich.

»Apachen?« Nicole blickte zu ihm auf. »Waren das nicht diese Vorläufer der modernen Gangster von der Place Pigalle? Die eine Hand an einem Frauenhintern, die andere an einem Messerknauf?«

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Also werden wir uns wohl erstmal in Pigalle umsehen müssen.«

Die Besucher aus dem Jahr 2000 gingen ein Stück die Straße herunter, bis ihnen eine Mietdroschke entgegenkam.

Zamorra hatte sich vor der Abreise bei einem Münzhändler einige Goldfrancs besorgt, die zu Zeiten Napoleons III. gültige Währung waren. Er gab dem Kutscher ein Zeichen.

Gleich darauf saßen Zamorra und Nicole auf der abgeschabten Lederbank in der Karosse. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen.

»Weißt du eigentlich, wann dieser Vampirkaiser Frankreichs Thron besteigen soll?«, fragte die Dämonenjägerin.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Was ich von diesem Geister-Geheimbund erfahren habe, war sehr dürftig. Wir müssen versuchen, diese Vivien Lafayette und ihre Vampir-Schergen auszuschalten. Und das so schnell wie möglich. Eine andere Chance sehe ich nicht.«

Während sie sich unterhielten, rumpelte die Kutsche durch die engen Straßen der Pariser Innenstadt. Manche Gassen hatten noch denselben Zuschnitt wie im Mittelalter. Doch während der Regierungszeit Napoleons III. wurden viele der breiten Boulevards durch das unübersichtliche Straßenwirrwarr geschlagen. Jedenfalls erinnerte sich Zamorra aus dem Geschichtsunterricht daran.

Die Place Pigalle bot in den frühen Morgenstunden einen trostlosen Anblick. Darin unterschied dieser Platz sich nicht von allen anderen Vergnügungsvierteln der Welt.

Gähnende Huren wiegten sich im Halbschlaf in den Hüften. Sie hatten ihre Unterröcke hochgeschürzt, was für die Moralvorstellungen von 1869 schon ziemlich anstößig wirkte. Betrunkene Arbeiter und Bürger torkelten nach Hause. Viele von ihnen verströmten den scharfen Gestank des Absinth, ein höllisches Gebräu, das blind und wahnsinnig machen konnte und schließlich verboten wurde.

Bettler lagen in der Gosse und wurden ab und zu von müden Flics halbherzig mit Fußtritten davongejagt. Nur, um sich zehn Schritte weiter wieder in den Dreck fallen zu lassen.

Der Kutscher zügelte seine Rosse.

Zamorra und Nicole stiegen aus. Der Parapsychologe bezahlte den Mann auf dem Kutschbock.

»Nette Gegend«, murmelte Nicole.

Sie hatte bereits bemerkt, dass einige Kerle sie anglotzten. Zwei junge Burschen standen an ein Reklameplakat gelehnt, das Werbung für Korsetts -machte.

Die beiden waren ähnlich gekleidet wie die Vampire auf dem Père-Lachaise. Weite Hosen, geringelte Pullis, Mütze lässig auf einem Ohr sitzend. Die vernarbten Visagen wiesen ebenso wie die Kleidung auf typische Apachen hin.

Der größere von ihnen spuckte seine Zigarettenkippe in die Gosse.

Mit wiegenden Schritten wie ein Seemann kam er auf Nicole Duval zu. Die Hände waren tief in den Hosentaschen vergraben.

»Was für ein Anblick am frühen Morgen«, grinste der Apache. Seine Augen hatten die Farbe von Zigarettenasche. »Was führt Euch zur Place Pigalle, Mademoiselle?«

Zamorra würdigte er keines Blickes. Auch der zweite Apache hatte sich nun von dem Reklameschild gelöst. Er trat seitwärts auf den Parapsychologen zu. Der Eckensteher hatte allerdings nur eine Hand in seiner Tasche. Die rechte.

»Wir suchen eine Frau«, erwiderte Nicole. Ihren wachsamen Blicken entging nichts. Diese beiden Kerle führten Übles im Schilde, so viel war klar.

Der Apache lachte schallend.

»Eine Frau, haha! Es gibt viele, die an der Place Pigalle eine Frau suchen! Ich kenne alle Demoiselles zwischen hier und der Place Blanche!«

»Wie schön. Die Dame nennt sich Vivien Lafayette.«

»Namen sind Schall und Rauch«, entschied der Ganove fast schön philosophisch. »Warum besprechen wir die Sache nicht bei einem Aperitif?«

»Gute Idee«, sagte Zamorra. »Gehen wir.«

»Moment.« Das zynische Lächeln auf dem Gesicht des Apachen war plötzlich verschwunden. »Für Monsieur haben wir keine Verwendung!«

Er nickte seinem Freund fast unmerklich zu. Und dann ging alles ganz schnell.

Zamorra verließ sich auf seine Kämpferinstinkte. Diese beiden Eckensteher besaßen keine schwarzmagische Energie, waren aber trotzdem brandgefährlich.

Der Dämonenjäger wirbelte herum, nahm eine Abwehrstellung ein. Der zweite Apache hatte sein Messer gezogen, um es in Zamorras Bauch zu stoßen. Aber er war zu langsam. Der Parapsychologe blockte die Messerhand und ließ gleichzeitig seine linke Faust in das vernarbte Gesicht seines Gegners krachen.

Falls der erste Apache geglaubt hatte, Nicole würde kreischen oder in Ohnmacht fallen, hatte er sich getäuscht.

Als Zamorra angegriffen wurde, schnappte sich die Dämonenjägerin den zweiten Verbrecher. Obwohl die langen Röcke mehr als hinderlich waren, machte Nicole einen großen Satz auf den Apachen zu.

Mit einem halbhohen Kung-Fu-Tritt kickte sie ihm die Knie weg. Der Apache riss überrascht den Mund auf. Er riss die Hände aus den Taschen. In der rechten hatte er ein Klappmesser.

Nicoles Stiefelette trat gegen seine Messerhand. Die Klinge klirrte in die Gosse. Dann zog die Dämonenjägerin den Ganoven zu sich hin und verpasste ihm einen wohldosierten Handkantenschlag gegen das Schlüsselbein.

Der Apache gab einen erstickten Laut von sich, versuchte vom Boden hochzukommen. Aber da war Nicole ebenfalls in die Knie gegangen und hatte ihm den rechten Arm auf den Rücken gedreht.

»Tut weh, oder?«, zischte sie. »Eine Bewegung von mir, und dein Arm ist ausgekugelt. Oder soll ich ihn dir gleich brechen? Was ist dir lieber?«

Der Apache glaubte, die Engel im Himmel singen zu hören. Er hatte sich immer für einen harten Kämpfer gehalten. Aber das war wohl ein Irrtum gewesen.

Inzwischen hatte Zamorra seinen Gegner kampfunfähig gemacht. Er schaute herüber, ob Nicole seine Hilfe brauchte. Aber die kam offenbar glänzend alleine zurecht.

»Was… was wollt Ihr von uns?«, keuchte der Apache, der Nicole angemacht hatte. Sein Arm war in Nicoles eisernem Griff schon völlig taub.

»Nur ein wenig plaudern«, sagte Zamorra. »Für einen Aperitif ist es uns noch zu früh. Aber bei einem Kaffee würden wir gerne etwas über Vivien Lafayette hören.«

»Ich lasse deinen Arm los«, kündigte Nicole an, »wenn du brav bist!«

Zögernd nickte der Apache. Im nächsten Moment kam er frei. Keuchend rappelte er sich auf. Seinen Arm würde er in der nächsten Stunde ohnehin nicht gebrauchen können.

Der zweite Ganoven, der von Zamorra Prügel bezogen hatte, war plötzlich ebenfalls lammfromm.

Der Parapsychologe und seine Gefährtin ließen sich von ihren neuen Bekannten in ein schmieriges Kellerlokal führen. Auf dem Weg dorthin kamen sie an einigen Flics vorbei, die Löcher in die Luft starrten. Die Polizisten hatten es nicht für nötig gehalten, Nicole und Zamorra bei der Apachen-Attacke beizustehen.

Zamorra erinnerte sich daran, dass die Polizei zu Zeiten Napoleons III. den Apachen mehr oder weniger Narrenfreiheit gelassen hatte. Die Geschichtsbücher hatten also nicht gelogen.

Der Ganove, der auf Nicole scharf war, stellte sich als Jacques vor. Sein Freund nannte sich Petit, der Kleine. Sie warfen Nicole und Zamorra heimtückische Blicke zu. Aber für den Moment waren sie gezähmt.

»Wo habt Ihr es gelernt, so zu kämpfen?«, fragte Jacques neidisch.

»Darüber reden wir später.« Zamorra drängte sich an einigen halb nackten Can-Can-Tänzerinnen vorbei, die in der blaugerauchten Kaschemme ihren Feierabend genossen.

Der Dämonenjäger bugsierte die Apachen an einen kleinen Ecktisch. Er und Nicole setzten sich so hin, dass die Ganoven nicht an ihnen vorbei konnten.

Ein Kellner kam. Unter seinem schmalen Schnurrbart wippte eine Zigarette im Mundwinkel.

»Absinth?«

»Kaffee für alle!«, forderte Zamorra. »Und zwar extrastark!«

Nachdem der Ober davongeschlurft war, packte der Parapsychologe Jacques am Revers.

»Und nun wollen wir alles über Vivien Lafayette hören.«

Der Apache hatte bereits einen Teil seiner Selbstsicherheit zurückgewonnen. Mit der linken Hand fingerte er eine zerdrückte Zigarette aus seiner Jacke. Der rechte Arm war immer noch nicht zu gebrauchen.

»Lafayette, Lafayette… ein sehr häufiger Name. Da muss ich aber scharf nachdenken, Monsieur. Und vom Grübeln tut mir immer mächtig der Schädel weh.«

Der Parapsychologe wusste, wie man mit Jacques und seinesgleichen umgehen musste. Er schob ein paar Goldfrancs über den schmutzstarrenden Tisch.

»Da hast du ein Schmerzensgeld!«

Der Apache grinste wieder gewinnend und ließ das Geld in seiner Hosentasche verschwinden.

»Eine Vivien Lafayette ist vor ein paar Monaten in Paris aufgetaucht, Monsieur. Die Klatschspalten in der Zeitung sind voll von ihr. Sie gilt als Ballkönigin und Schönheit der Saison und so'n Quatsch. Monsieur sind wohl nicht von hier? Vivien Lafayette besucht Operettenpremieren von diesem Offenbach oder wie der Typ heißt. Sie ist einfach überall, wo sich die reichen Spießer rumtreiben. - Als Ihr nach der Schnalle fragtet, hab ich gedacht, Ihr wolltet mich hochnehmen.«

»Ich bin wirklich nicht aus Paris«, sagte Zamorra, was noch nicht einmal gelogen war. »Und wo findet man Mademoiselle Lafayette, zum Beispiel heute?«

Der Apache hob die Schultern.

»Ihr gehört 'ne Riesenvilla oben im Norden der Stadt, im Sechzehnten, wo die feinen Pinkel hausen. Nicht persönlich gemeint, Monsieur.«

Zamorra zog eine Zwischenbilanz. Es passte alles. Als Vampirin konnte Vivien Lafayette nur nachts auftreten. Sie begab sich in die gute Gesellschaft, um Kontakte zum Kaiserlichen Hof zu knüpfen. Und das alles mit dem Ziel, Napoleon III. durch einen Blutsauger zu ersetzen.

Bevor der Parapsychologe seinen Gedanken weiter nachhängen konnte, gab es einen lauten Knall. Es klang, als wäre die Hintertür der Kaschemme gesprengt worden.

Durch den Vordereingang strömten plötzlich Dutzende von Flics herein. Sie hatten Revolver in den Händen.

Die Gäste sprangen auf. Die meisten von ihnen sahen aus, als ob sie jede Menge auf dem Kerbholz hätten.

Doch die Polizisten hatten keinen Blick für die Apachen und anderen Ganoven, für die Prostituierten und Taschendiebe, Schläger und Trickbetrüger.

Sie stürzten sich auf Zamorra.

Bevor der Dämonenjäger reagieren konnte, waren ein Dutzend Revolvermündungen auf ihn und Nicole gerichtet!

Der Laufschritt von weiteren genagelten Schuhen hallte im Gang.

Ein Mann betrat das Kellerlokal. Er trug einen Zylinder. Durch ein Monokel funkelte er den Dämonenjäger Unheil verkündend an.

Einer der uniformierten Polizisten salutierte.

»Wir haben den Lumpenhund arrestiert, Monsieur le Commissaire! Das ist Zamorra - der gefährliche Anarchist, der den Kaiser ermorden will!«

***

Vivien Lafayette lächelte.

Andächtig kniete sie vor dem Thron des Vampirdämons, der schon bald die Stelle von Napoleon III. einnehmen sollte.

Die Nachtkreatur residierte in einer düsteren Höhle, die durch eine schwarzmagische Schleuse direkt mit dem Keller von Viviens Haus verbunden war.

Die Wände dieser Höhle bestanden aus düsterem Gestein, über das ständig Bäche von Blut rönnen. Der Thron der Bestie war aus Schädeln gefertigt worden.

Der Dämon selbst hatte einen Körper, der an den einer riesigen Ratte erinnerte. Doch auf diesem Nagerkörper saß ein Kopf, der dem eines Affenmenschen glich.

Doch die riesigen Fangzähne wiesen auf den vampirischen Ursprung dieses Wesens hin.

»Was hast du mir zu berichten, Dienerin?«

Die Stimme des Vampirdämons grollte wie ferner Donner.

»Ich komme gut voran, Herrscher des Blutes. Jetzt habe ich diesen dicken Offizier zu einem von uns gemacht. Er wird für mich arbeiten und meine Pläne schon bald in die Tat umsetzen.«

»Das geht mir zu langsam«, rügte der Vampirdämon. »Wann werde ich Frankreichs Thron besteigen?«

»Schon bald, Herrscher des Blutes. Schon sehr bald. Aber ich muss im Moment vorsichtig sein. Da gibt es diesen Zamorra, vor dem Ihr mich gewarnt habt…«

»Zamorra!« Der Schwarzblütige spie den Namen aus wie einen Fluch. »Wenn ich nur wüsste, wie dieser verfluchte Weißmagier auf uns aufmerksam geworden ist! Vielleicht werde ich ihn mir selber vorknöpfen…«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Vivien Lafayette schnell. Sie wollte sich das Heft des Handelns nicht aus der Hand nehmen lassen. »Ich habe einige meiner menschlichen Helfer aktiviert, bevor ich mich für den Tag zurückgezogen habe. Zamorra ist inzwischen von der Pariser Polizei verhaftet worden, da bin ich mir sicher.«

»Und weiter?«

»Ich werde für Beweise sorgen, dass Zamorra den Kaiser ermorden wollte. Dann wird man ihn vor Gericht stellen und hinrichten. Und keiner wird vermuten, dass wir dahinter stecken!«

Die Schwester der Nacht und der Herrscher des Blutes stimmten in ein höllisches Gelächter ein.

***

Nicole Duval reagierte geistesgegenwärtig, als Zamorra verhaftet wurde.

Wer immer hinter dieser Intrige steckte, hatte offenbar nicht an sie, Nicole, gedacht. Oder die Flics hatten nicht kapiert, dass sie zu dem Parapsychologen gehörte.

Ein Vorteil, den Nicole blitzschnell für sich ausnutzte.

Während die Polizisten Zamorra mit einer Knebelkette fesselten, rief Nicole durch Gedankenbefehl Zamorras Amulett zu sich. In dem Durcheinander bemerkte niemand, wie das Kleinod durch magische Kraft den Besitzer wechselte.

Die Flics würden dem Dämonenjäger Merlins Stern abnehmen und irgendwo aufbewahren. Darum war es wichtig, dass Nicole das Amulett bekam, solange das noch möglich war.

Merlins Stern hing nun an Nicoles Hals. Die Französin drückte ihren Oberkörper gegen Jacques' Oberarm und bemühte sich, das naive Dummchen zu spielen.

»Ooooooh, Jacques, was soll das? Was wollen die Flics von diesem Mann? Was ist das für ein schlimmer Kerl, mit dem du wieder saufen musstest?«

Der Zivilpolizist trat auf die beiden Apachen zu.

»Kennt ihr Lumpenhunde diesen Attentäter?«

Nicole fühlte mit ihren schwachen Para-Kräften genau, wie Jacques mit sich selbst kämpfte. Sollte er den Flics sagen, dass sich Zamorra nach Vivien Lafayette erkundigt hatte? Oder sollte er Nicoles Spiel mitspielen, die von der Polizei für seine Freundin gehalten werden wollte?

»Erst seit ein paar Minuten, Monsieur le Commissaire«, sagte der ausgekochte Ganove endlich. »Er hatte einen Blick auf mein Vögelchen hier geworfen.« Er lachte dreckig und fummelte an Nicole herum, die es sich mit einem süßsauren Grinsen gefallen lassen musste. »Wir haben gerade über den Preis verhandelt, hähähä…«

»In Ordnung.« Die Antwort schien dem Polizeioffizier zu genügen. »Und nun verschwindet, ihr Gesindel!«

Während Zamorra von sechs oder sieben schwer bewaffneten Flics in eine vergitterte Kutsche geprügelt wurde, stahlen sich Nicole, Jacques und Petit durch den inzwischen wieder freigegebenen Hinterausgang davon.

»So.« Jacques zündete sich genießerisch eine Zigarette an. Jetzt konnte er wieder beide Hände gebrauchen. »Deinen Beschützer bist du jetzt los.«

»Ich brauche keinen Beschützer, um dir die Knochen zu brechen!«, zischte Nicole. »Aber wenn ihr mir helft, werde ich euch reich belohnen.«

Wieder nahm die Dämonenjägerin telepathischen Kontakt zu dem Apachen auf. Seine Gedanken waren deutlich zu erkennen. Am liebsten hätte er ihr die Kleider vom Leib gerissen und sich auf sie gestürzt. Aber die Furcht vor ihren Nahkampffähigkeiten hielt ihn zurück. Noch größer war allerdings seine Angst, dass andere Apachen sehen könnten, wie er im Zweikampf mit einer Frau den Kürzeren zog.

Deshalb verharrte Jacques abwartend. Aber er war wie eine Bombe, die jederzeit gezündet werden kann. Petit, sein Kumpel, war weitaus schlichteren Gemüts. Er hatte überhaupt keine eigene Meinung und machte nur, was Jacques ihm sagte.

»Macht die Polizei hier öfter eine Razzia?«, forschte Nicole.

Jacques schüttelte den Kopf und sog tief den Rauch in die Lungen.

»Hier im Viertel lassen sich die Flics kaum sehen. Haben Angst vor uns, kapierst du?«

Die Dämonenjägerin nickte. Außerdem hatten die Beamten gezielt nach Zamorra gesucht. Es gab nur eine Möglichkeit. Jemand hatte den Parapsychologen als angeblichen Anarchisten und Kaiser-Attentäter angeschwärzt.

Es gab nur eine Person, die dafür in Frage kam.

Vivien Lafayette.

Nicole schnippte mit den Fingern. Wenn sie Zamorra jetzt helfen wollte, musste sie noch jemanden in die geplante Vampirverschwörung einweihen.

Den Kaiser Napoleon III.

»Könnt ihr mich zum Kaiserlichen Hof begleiten?«, fragte sie die beiden Pigalle-Ganoven.

***

Zamorras Handgelenke waren mit einer schweren Kette gefesselt.

Der Parapsychologe saß auf einem harten Stuhl in einem hohen schmalen Raum. Das Dienstzimmer von Commissaire Solleville war mit schweren dunklen Eichenmöbeln eingerichtet.

Hinter dem Polizeioffizier hing ein Gemälde an der Wand, das den Kaiser darstellte. In einer Ecke hing die französische Trikolore. Der Commissaire saß stocksteif hinter seinem Schreibtisch und starrte Zamorra durch sein Monokel an. Der steife Kragen des Beamten war so hoch, dass er den Kopf wahrscheinlich gar nicht senken konnte.

Vorsichtig begann Zamorra damit, sein Gegenüber telepathisch zu sondieren.

Der Commissaire empfand nichts anderes als nackte Wut über diesen Mann, der vor ihm saß. Der Beamte hielt Zamorra wirklich für einen skrupellosen Umstürzler, der den Kaiser ermorden und die ganze Nation in Chaos und Anarchie stürzen wollte.

Das konnte ja heiter werden…

»Wer sind deine Mitverschwörer, du Lumpenkerl?«

Commissaire Sollevilles Worte prasselten wie Eisregen gegen eine Fensterscheibe.

»Ich habe keine Mitverschwörer, weil ich kein Verschwörer bin«, sagte Zamorra ruhig. »Ich habe noch nicht mal eine Waffe.«

Der Polizeioffizier ging nicht darauf ein.

»Was wolltest du in der Spelunke an der Place Pigalle?«

»Das ist eine Privatangelegenheit.«

Zamorra würde dem Commissaire gewiss nicht auf die Nase binden, dass er einen weiblichen Vampir jagte.

Sollevilles Gesicht verzog sich zu einem ironischen Grinsen.

»Hast dir eine Hure gesucht, wie?«

»Ich sagte schon, es ist eine Privatangelegenheit. Das geht Euch nichts an.«

Der Beamte schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Auch noch frech werden! Wie heißt du überhaupt?«

»Zamorra. Professor Zamorra.«

»Ein richtiger Professor«, knurrte der Polizeioffizier gefährlich leise. »Na, viele von euch Umstürzlern kommen ja von der Universität. Aber die Pariser Polizei ist trotzdem tausend Mal schlauer als ihr.«

Der Dämonenjäger verkniff sich einen Kommentar. In diesem Moment war die Pariser Polizei gerade dabei, der Vampir-Verschwörung in die Hände zu arbeiten. Ob wissentlich oder unwissentlich.

Für einen Moment lastete Schweigen auf dem Dienstzimmer. Solleville ließ Kaffee bringen. Zamorra nahm eine Tasse entgegen. Bevor der Kellner in der Kaschemme den Kaffee hatte bringen können, war Zamorra von den Flics abgeführt worden.

Der Parapsychologe trank genussvoll die heiße und starke Flüssigkeit.

»Ich will jetzt endlich die Wahrheit hören«, schnarrte der Commissaire.

Zamorra tastete die Gedanken des Beamten ab. Er versuchte herauszufinden, ob der Polizeioffizier gemeinsame Sache mit den Vampiren machte. Der Parapsychologe konnte keinen Hinweis finden. Das musste allerdings nichts bedeuten. Seine telepathischen Fähigkeiten waren nur schwach ausgebildet.

Darum blieb er lieber vorsichtig.

»Ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt«, beteuerte er. »Ich war heute Morgen an der Place Pigalle, um mich ein wenig zu amüsieren. Das geht die Polizei nichts an, denke ich. Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen. Anarchisten oder andere Umstürzler zählen nicht zu meinen Freunden. - Wer behauptet eigentlich, dass ich den Kaiser töten wollte?«

Der Commissaire ließ die Frage offen, was Zamorra entlarvend genug fand. Stattdessen klingelte Solleville wieder nach den Wachen.

»Bringt diesen verstockten Verbrecher in eine Arrestzelle. Er wird schon noch reden. Früher oder später redet jeder.«

Die beiden Flics schafften den gefesselten Zamorra hinaus. Über steile Treppen ging es in den Keller des Präsidiums. Sie warfen den Dämonenjäger in ein Verlies. Knallten die Tür hinter ihm zu und legten einen Riegel vor.

Durch das schulheftgroße Fenster drang nur wenig Licht in den Kerker. Der kleine Raum bestand nur aus vier Wänden, einer Pritsche mit Strohsack und einem Schemel.

Doch auf dem Hocker kauerte schon jemand.

Es war der Clochard-Geist aus der Rue du Faubourg St. Honoré!

***

Jacques und Petit fühlten sich nicht gerade wohl in ihrer Haut.

Andererseits hatte diese charmante Demoiselle namens Nicole Duval ihnen so viele Gold-Francs in die Hände gedrückt, dass sie einfach nicht Nein sagen konnten.

Also begleiteten die beiden Apachen die Dämonenjägerin zum Hof des Kaisers. Obwohl sie die Macht und den Reichtum des Herrscherhauses mehr fürchteten als eine Messerstecherei mit einer verfeindeten Bande.

Normalerweise hätten die Ganoven Nicole ihre Handtasche abgenommen und ihr einen Totschläger über den Schädel gezogen. Aber seit dem kurzen Zweikampf mit Zamorra und Nicole trauten sie sich nicht so recht.

Die Apachen spürten instinktiv, dass mit dieser bezaubernden jungen Frau etwas nicht stimmte.

Es ist seltsam, philosophierte Jacques, während er mit seinem Kumpel und Nicole in einer Droschke dem Palais du Luxembourg entgegenratterte. Plötzlich war alles so verwirrend. Eine zarte junge Frau, die ihn, Jacques, in die Knie zwang! Die Leute waren nicht so, wie sie sein sollten.

So wie seine beiden alten Kumpels Jean und Eduard. Die waren in der vergangenen Nacht aufgetaucht und hatten überall nach einem gewissen Zamorra gefragt. Und die Apachen hatten ausgesehen, als ob man sie als Wasserleichen aus der Seine gefischt hätte…

»Ich möchte wissen, was sie mit Zamorra machen«, murmelte Nicole. Sie sprach offenbar mit sich selbst.

Jacques fuhr auf.

»Was habt Ihr gesagt?«

Nicole blickte den Ganoven an, der ihr gegenüber auf den schäbigen Ledersitzen hockte.

»Ach, nichts. Ich frage mich, was die Flics mit Zamorra anstellen. Er ist sozusagen mein Patron, mein Chef.«

Und mein Lebensgefährte, fügte sie in Gedanken hinzu. Doch das mussten diese beiden Messerstecher nicht unbedingt wissen.

Jacques' Visage bekam plötzlich einen frechschlauen Ausdruck.

»Ich weiß etwas über Zamorra…«

»Und was?«

Die Antwort bestand in einer geöffneten Handfläche, die sich der Französin entgegenstreckte.

Zähneknirschend legte Nicole ein weiteres Goldstück in die dreckige Pfote. Spesen gehörten nun einmal zu jedem Auftrag.

Mit einer blitzartigen Bewegung ließ Jacques das Geld in seiner weiten Hosentasche verschwinden.

»Gestern Nacht haben zwei Kumpels von mir ganz Montmartre genervt, als sie nach diesem Zamorra gefragt haben. Wollten unbedingt wissen, wo sich der Sieur 'rumtreibt…«

Bei Nicole schrillten alle Alarmglocken.

»Und was sind das für Kumpels?«

Jacques zückte die Achseln.

»Männer wie wir eben. Jungs aus dem Viertel.«

Also Apachen, dachte die Dämonenjägerin düster, während sie versuchte, die Information einzuordnen.

»Ist dir an deinen Freunden was aufgefallen?«

Der Apache legte die Stirn in Falten. Die Droschke fuhr an der Seine entlang. Nicole sah riesige Lastkähne, die noch unter Segeln fuhren.

»Ja, die waren blass wie Tote. Jean und Eduard treiben sich genauso lange im Nachtleben ’rum wie Petit oder ich, aber so völlig am Ende waren sie noch nie…«

»Wie sehen Jean und Eduard aus?«

Der Ganove beschrieb seine Kumpane kurz. Nicole presste die Lippen zusammen. Die Blutsauger, die sie und Zamorra auf dem Père-Lachaise überfallen hatten, waren niemand anders als dieser Jean und dieser Eduard gewesen!

Ein Verdacht bestätigte sich. Ihre Gegenspieler wussten bereits, dass sie und Zamorra in Paris eingetroffen waren. Und die Vampire taten alles, um sie auszuschalten. Natürlich ging auch Zamorras Verhaftung auf das Konto der schwarzmagischen Kräfte…

»Ist etwas nicht in Ordnung, Mademoiselle Nicole?«, erkundigte sich Jacques. Er klang fast schon besorgt. Wie viele Zuhältertypen konnte er sehr charmant sein, wenn er es wollte. Bloß meistens wollte er eben nicht…

Nicole schüttelte den Kopf. Sie war irritiert, weil Merlins Stern plötzlich eine Reaktion zeigte. Das Amulett warnte vor dämonischen Kräften in unmittelbarer Nähe.

Die Dämonenjägerin checkte ihre beiden Begleiter telepathisch. Aber weder Jacques noch Petit waren inzwischen von einem Dämon okkupiert worden. Und der Kutscher der Mietdroschke ebenfalls nicht.

Nicole beugte sich vor und starrte angestrengt abwechselnd aus dem linken und dem rechten Wagenfenster.

Aber zwischen den Reitern, Handkarren, Pferdewagen, Kutschen und Passanten konnte sie nichts entdecken, was irgendwie verdächtig wirkte.

Die Riesenfledermaus Eliphas blieb für Nicole Duval unsichtbar. Vivien Lafayettes dämonischer Helfer flog nämlich direkt über dem Kutschendach.

***

Comte Emanuel de Mabillon war schockiert.

Der Kammerherr des Kaisers von Frankreich hatte im Palais du Luxembourg ja schon viele seltsame Menschen empfangen, die um eine Audienz bei Seiner Majestät gebeten hatten.

Aber diese bildhübsche junge Dame in Begleitung zweier Messerstecher von der Place Pigalle - das war zu viel!

»Ich bin nicht sicher, ob Seine Majestät Euch eine Audienz gewähren kann«, sagte der Kammerherr mit seiner hochnäsigsten Stimme.

Die meisten Untertanen ließen sich schon von dem kleinen Saal in dem Palais unweit der Seine einschüchtern, in dem de Mabillon die Bittsteller empfing.

Der Graf selbst hatte die scharfgeschnittenen Gesichtszüge eines echten Blaublüters, dessen Familie schon seit Hunderten von Jahren im Dienst der Krone stand. Sein Gehrock und die übrige Kleidung waren von feinstem Schnitt.

Doch das reichte nicht aus, um eine Nicole Duval zu beeindrucken.

»Es ist eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit, …äh ....Euer Hochwohlgeboren«, flötete die Dämonenjägerin. Sie war sich nicht sicher, wie man so eine Figur aus dem Hochadel anzureden hatte.

Jedenfalls konnte der Kaiser bei der Polizei Dampf machen, um Zamorra freizulassen. Und außerdem Vorkehrungen für seine eigene Sicherheit treffen. Und darum musste sie, Nicole, Napoleon III. so schnell wie möglich sprechen!

Mit wichtiger Miene begann der Kammerherr, in einem dicken Buch zu blättern, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er tunkte bereits seinen Federhalter in das Tintenfass.

»Ich will sehen, was sich machen lässt… vielleicht bei der Volksaudienz am. 25. Oktober…«

»Nein!« Nicoles Aufschrei klang wie ein Peitschenknall durch die ehrwürdige Atmosphäre des Empfangssaals mit den Seidentapeten und den prunkvollen Gemälden, die französische Könige darstellten. »Heute noch, euer Hochwohlgeboren! Es geht um das Leben des Kaisers!«

Emanuel de Mabillon hatte immer geglaubt, er könne Untertanen gut abwimmeln. Aber diese Demoiselle Duval erwies sich wirklich als harte Nuss. Außerdem irritierten den Kammerherrn die beiden Galgenvögel, die wie zwielichtige Schildwachen die attraktive junge Dame einrahmten.

Die Apachen hatten ihre Hände tief in die Hosentaschen versenkt. Allerdings schien ihnen die Situation genauso unangenehm zu sein wie dem Comte. Doch das war auch kein Trost.

»Das kann ich nicht allein entscheiden«, schnarrte der Kammerherr schließlich. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet…«

Nicole Duval hatte keine Uhr aus der Zukunft mitgebracht. Doch als sie mit ihren Begleitern das Palais du Luxembourg betreten hatte, schlug die Uhr der nahen Kirche St. Sulpice zehn Uhr morgens.

Bei Einbruch der Dunkelheit war sie immer noch nicht bis zum Kaiser vorgedrungen. Der Kammerherr hatte Nicole und die beiden Apachen in die Dienstzimmer von unzähligen Beamten geschleppt, die mitentscheiden sollten. Zwischendurch mussten die drei Untertanen immer wieder stundenlang auf harten Bänken in zugigen Fluren warten.

Zu essen gab es nichts. Zum Glück hatte Petit wenigstens eine geklaute Salami in seiner Jackentasche. Er teilte die Wurst großzügig mit Nicole und Jacques.

Die Dämonenjägerin war in Gedanken bei Zamorra. Sie hoffte darauf, dass sich seine Unschuld von allein herausstellen würde. Doch verlassen konnte sie sich darauf nicht. Wenn Dämonen eine Falle stellten, taten sie das sehr gründlich.

»Dieser verdammte Kaiser!«, fluchte Jacques, als sie wieder einmal auf einer Holzbank hocken mussten. »Mit einer Republik waren wir doch besser bedient!«

»Halts Maul!«, knurrte Petit, der sich gerade das letzte Wurstende in den Mund schob und sein Klappmesser wieder einsteckte. »Oder willst du unbedingt hängen?«

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Büros, in dem der Kammerherr verschwunden war.

Emanuel de Mabillon grinste so breit, wie es seine Würde gerade eben zuließ.

»Ich habe erwirken können, dass ein Offizier der Kaisergarde Euren Ausführungen lauschen wird, Mademoiselle. Wenn Ihr ihn von der Dringlichkeit Eures Anliegens überzeugen könnt, wird der Kaiser Euch noch heute Abend empfangen.«

Nicole atmete auf. Sollte sich diese ganze Warterei doch gelohnt haben?

Zwei Kaisergardisten begleiteten die drei Besucher in einen Nebentrakt des Schlosses, der offensichtlich als Kaserne für die Wache diente.

Ein jüngèrer Adjutant salutierte schneidig vor der Dämonenjägerin.

Der Raum, in dem er sich aufhielt, wurde von modernen Gasleuchten erhellt. Draußen war es inzwischen stockdunkel geworden. Allerdings wurden die Wasserspiele des Palais du Luxembourg vor den hohen Fenstern indirekt beleuchtet.

Eine Tür öffnete sich. Der Adjutant nahm Haltung an.

Nicole Duval wandte sich der Tür zu - und erstarrte!

Merlins Stern warnte vor starker dämonischer Kraft. Der dicke ältere Offizier, der nun die Szenerie betrat, war offensichtlich ein Vampir. Nicole musste seine Gedanken nur kurz sondieren. Sie konnte aus ihnen nichts anderes lesen als Blutdurst, den Willen zur Vernichtung - und bedingungslose Unterwerfung unter Vivien Lafayette!

Doch noch wahrte der Offizier die Form.

»Ich bin Capitaine Georges Bourdelle.« Die Worte kamen von blutleeren Lippen in einem totenbleichen Gesicht.

»Wie kann ich Euch helfen, Mademoiselle?«

Die Dämonenjägerin reagierte reflexartig.

»Das ist eine Falle!«, rief sie den beiden Ganoven zu. Und bevor einer der Anwesenden sie daran hindern konnte, sprang sie durch ein offen stehendes Fenster hinaus.

***

Zamorra blinzelte.

»Hättet ihr mich nicht warnen können?«, fragte er das Mitglied des Geister-Geheimbundes.

Die Stimme des toten Clochards kam nicht von den Lippen der feinstofflichen Gestalt, sondern formte sich in Zamorras Bewusstsein.

»Unsere Macht ist sehr beschränkt, Zamorra. Wenn wir mehr Kraft hätten, würden wir deine Hilfe nicht benötigen, um die Thronbesteigung des Vampir-Kaisers zu verhindern. Wir hätten nicht dich aus der Zukunft herzubitten brauchen…«

Der Dämonenjäger schnaubte verächtlich.

»Im Moment kann ich selber dringend Hilfe gebrauchen.«

»Einige Beamte der Polizei stecken mit den Vampiren unter einer Decke«, erläuterte der Geist. »Sie leben noch, machen aber mit den Kräften der Hölle gemeinsame Sache.«

»Das habe ich mir fast gedacht.«

»Hilfe ist unterwegs, Zamorra. Es mag dir im ersten Moment nicht so erscheinen, aber du wirst schon bald die Schwierigkeiten überwinden und deine Mission erfüllen können.«

Der Parapsychologe wusste, dass Geistererscheinungen gerne in Rätseln sprachen und sich vage ausdrückten. Das war ihm egal. Zamorra wollte endlich diese Vivien Lafayette ausschalten.

Da ertönten schwere Schritte vor der Tür. Ein Schlüsselbund klirrte.

Gleich darauf wurde die Tür aufgeschlossen.

Das fahle Licht des Flurs fiel in die düstere Zelle. Zamorra sah nur eine dunkle Gestalt, die sich als Silhouette in den Türrahmen schob.

»Zamorra?«

»Ja.«

»Komm schnell. Ich bin ein Freund«, zischte der Mann, der die Tür aufgeschlossen hatte.

Der Dämonenjäger federte hoch. Nun konnte er seinen Befreier deutlicher erkennen. Es war ein Mann mittleren Alters in Flic-Uniform.

»Ich weiß gar nicht, warum ich das tue«, sagte der Beamte, während er Zamorra hinter sich her den Korridor entlangzerrte. »Eine innere Stimme sagt mir, dass du unschuldig bist. Ich habe noch nie einen Gefangenen freigelassen. Ich komme in Teufels Küche, wenn wir erwischt werden. Aber diese Stimme in meinem Kopf lässt mich nicht in Ruhe.«

Zamorra klopfte dem Polizisten anerkennend auf die Schulter. Noch dankbarer war er allerdings den Geistern, die diesen armen Kerl solange genervt hatten, bis er Zamorra half…

Der Flic übergab dem Parapsychologen eine Papiertüte. Zamorra öffnete sie. Sie enthielt sein Geld, seine Hosenträger und andere persönliche Dinge, die ihm abgenommen worden waren.

»Ich bringe dich zu einer Pforte«, wisperte der Uniformierte, während sie die Zelle verließen und eine steile Treppe hinaufeilten. »Dort duckst du dich in die Dunkelheit. Mach dich so klein wie möglich, kapiert? In einer halben Stunde kommt ein Pferdewagen, der die dreckige Wäsche wegschafft. Das Zeug liegt lose auf der Ladefläche. Du kannst aufspringen, da reinkriechen und mitfahren.«

Zamorra fand die Aussicht, sich zwischen Hunderten von schmutzigen Unterhosen verstecken zu müssen, nicht gerade verlockend. Trotzdem wollte er natürlich diese Fluchtmöglichkeit nutzen.

Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

Als der Parapsychologe und sein uniformierter Helfer um die nächste Ecke des Ganges bogen, wurde ein schweres Tor auf der linken Seite aufgerissen.

Drei Vampire in zerlumpter Kleidung versperrten ihnen den Weg.

Gierig rissen die Blutbestien ihre Mäuler auf.

***

»Scheiße!«

Jacques rief dieses Wort voller Inbrunst aus. Nachdem seine Auftraggeberin aus dem Fenster gesprungen war, hatten er und sein Kumpel Petit verdammt schlechte Karten.

Sie saßen in der Falle.

Es gefiel Jacques nicht, wie dieser Offizier die beiden Apachen anstarrte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Adjutant!«, schnarrte der Captaine. »Gebt Alarm! Dieses Weibsstück darf nicht entkommen. Und dann nehmt die Wachen und verfolgt die Flüchtige! Ich will sie lebend haben, versteht Ihr!«

»Zu Befehl!«. Der jüngere Offizier salutierte. »Aber… die beiden Strolche, mon Capitaine…«

»Mit denen werde ich schon allein fertig!«

Der junge Adjutant hatte bei der Kaisergarde gelernt, dass man einem Vorgesetzten nicht wiederspricht. Also verließ er im Laufschritt die Schreibstube des Regiments, wo er Nicole Duval und ihre Begleiter empfangen hatte. Die Wachen folgten ihm.

Die Tür krachte hinter ihnen zu.

In der Zwischenzeit hatten Jacques und Petit ihre Klappmesser gezogen. Mit gebeugten Knien standen sie nebeneinander, gaben sich gegenseitig Deckung.

Capitaine Bourdelle maß sie mit seinen Blicken. Er hatte noch nicht zur Waffe gegriffen. Sein voller Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

Die Augen waren klein, gelb und wirkten wie tot.

»Lass' uns gehen, Opa«, stieß Jacques hervor. »Wir wollen nur unsere Ruhe, in Ordnung? Mit dieser Verrückten haben wir nichts zu tun.«

Aus dem Garten erklangen Schüsse und Schreie.

Zum Palais du Luxembourg gehörten beeindruckende Wasserspiele und ein parkähnlicher großer Garten. Dort draußen versuchte Nicole Duval offenbar, ihren Verfolgern zu entkommen.

Wir hätten uns mit diesem Miststück nie einlassen dürfen, dachte Jacques. Doch im nächsten Moment war sein Gehirn wie abgeschaltet. Wilde Panik loderte in ihm auf.

Denn nun hatte der Capitaine seine Lippen weit aufgerissen.

Spitze lange Hauer ragten aus dem Oberkiefer.

»Ein Vampir!«, brüllte der wortkarge Petit. »Mutter Gottes, steh' uns bei!«

»Die wird euch jetzt auch nichts mehr nutzen!«, höhnte Bourdelle.

Die beiden Apachen versuchten, durch das immer noch offene Fenster zu flüchten. Doch bevor sie es erreicht hatten, sprang der dicke Capitaine mit einem einzigen Satz über sie hinweg und stellte sich ihnen in den Weg.

Kein Mensch konnte so einen Sprung schaffen, schon gar nicht jemand mit der Leibesfülle des Offiziers.

Aber Capitaine Georges Bourdelle war ja auch kein Mensch mehr.

Mit dem Mut der Verzweiflung schnellte Jacques nach vorne und wollte mit seinem Klappmesser zustoßen. Doch selbst, wenn Bourdelle kein Vampir gewesen wäre, hätte der Ganove ihn nicht gut treffen können.

Der Offizier der Kaisergarde trug seinen schweren Brustpanzer, die Kürasse. Sie gehörte zu seiner Uniform. Jacques musste ihn also in den Hals stechen, wenn er ihn ernsthaft verletzen wollte.

Dazu kam es nicht mehr.

Die Klinge jagte auf den Offizier zu. Mit einer Wendigkeit, die niemand dem beleibten Capitaine zugetraut hätte, steppte dieser zur Seite. Er packte den Arm des Ganoven. Der Knochen brach.

Jacques brüllte auf.

Gleich darauf gingen seine Schmerzensschreie in ein leises Röcheln über. Der Blutsauger hatte seine Vampirhauer in die Halsschlagader des Apachen versenkt und trank gierig schlürfend den warmen Lebenssaft.

Das Blut schmeckte dem Offizier mindestens ebenso gut, wie es zu seinen Lebzeiten als Mensch der Wein getan hatte.

Während Bourdelle den Apachen leer saugte, erreichte Petit die Tür. Er riss sie auf. Der kleinere Ganove war alles andere als ein Held. Er kam nicht auf die Idee, seinem Kumpel zu helfen. Für den war sowieso alles zu spät.

Petit konnte nur noch an Flucht denken.

Die Schildwache vor dem Tor war verschwunden. Wahrscheinlich jagten alle Gardisten hinter dieser Nicole Duval her.

Petit atmete auf. Mit einem Sprung überwand er die Stufen, die hinunter in den nur spärlich beleuchteten Garten führten.

Weit und breit war niemand zu sehen. Nur ein Stück weit südlich, bei den Wasserspielen, rannten einige Kaisergardisten mit gezogenen Säbeln.

Aber sie würdigten den Apachen keines Blickes.

Petit atmete auf.

Doch er hatte sich zu früh gefreut.

Der Tod kam plötzlich und überraschend. Er kam aus der Luft.

Eliphas stürzte auf sein ahnungsloses Opfer herab. Der Fledermaus-Dämon hackte seine rasiermesserscharfen Krallen in Petits Gesicht.

Der Ganove brach in die Knie.

Mit schrillen Schreien setzte Eliphas den Angriff fort. Petit ruderte verzweifelt mit den Armen. Doch seine blinden Abwehrbewegungen konnten die Riesenfledermaus nicht in ihrem Zerstörungswerk stoppen.

Mit Krallen und Zähnen zerfetzte sie sein Gesicht, bis es nur noch ein blutiger Klumpen war.

Dann senkte der geflügelte Dämon seine kleinen Fangzähne in den Hals des sterbenden Apachen…

***

Nicole Duval landete auf dem weichen Rasen des Jardin du Luxembourg. Geschickte rollte sie ab, ohne sich zu verletzen. Dabei wurde sie allerdings unter der Stoffflut ihrer eigenen Röcke und Unterröcke begraben.

Fluchend kam die Französin wieder auf die Beine. Sie verwünschte die Frauenmode des Jahres 1869. Wie sollte man in einem solchen Kleid schnell laufen können?

Sie versuchte es trotzdem. Während sie von dem Seitentrakt des Palais weglief, fingerte sie nach ihrem Silberdolch in der Handtasche.

Merlins Stern zeigte nur noch schwache Reaktion, je mehr sie sich von dem Gebäude entfernte. Das war allerdings nur ein schwacher Trost. Denn nun waren ihr der Adjutant und einige Gardisten auf den Fersen.

»Aufhalten die Person!«

Die mächtige Befehlsstimme des jungen Offiziers gellte durch die Nacht.

Die Soldaten feuerten ihre Pistolen in die Luft ab.

Nicole schlug plötzlich und unerwartet eine Haken. Die Dämonenjägerin war fit und gut trainiert. Doch normalerweise trug sie zum Laufen auch passendere Kleidung.

Es kam, wie es kommen musste.

Nicole Duval trat auf einen ihrer Unterröcke. Bevor sie sich wieder fangen konnte, war sie der Länge nach zu Boden gestürzt. Fluchend versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen.

Doch da waren die Soldaten schon über ihr.

Die Dämonenjägerin wehrte sich wie eine Furie, trat und schlug um sich. Aber gegen die Übermacht von fünf ausgebildeten Soldaten hatte sie keine Chance.

In diesem Moment verschwand Merlins Stern!

Zamorra hatte ihn zu sich gerufen. Also steckte auch er wohl in größeren Schwierigkeiten. Dieser Gedanke trug nicht dazu bei, Nicoles Stimmung zu heben.

Die Kaisergardisten verdrehten ihr Handgelenk und nahmen ihr den Dolch ab.

»Jetzt haben wir dich, du kleine Anarchistin!«, sagte der junge Offizier schwer atmend. »Der Capitaine wird sehr zufrieden sein!«

Davon bin ich überzeugt, dachte Nicole düster. Spätestens, wenn er mein Blut trinkt…

***

Zamorra versuchte, den Flic zurückzureißen.

Aber es war zu spät. Schon hatte sich einer der drei Vampire auf den Uniformierten gestürzt und ihn angefallen. Der Polizist kam nicht mehr dazu, seinen Revolver zu ziehen. Der hätte ihm allerdings auch nichts genützt.

Die beiden anderen Vampire drangen auf Zamorra ein. Der Dämonenjäger war momentan unbewaffnet. Wenn er sich nicht ohne Gegenwehr niedermachen lassen wollte, musste er sofort handeln.

Per Gedankenbefehl rief er Merlins Stern zu sich. Gleichzeitig sprang Zamorra zurück, um ein paar Momente Zeit zu gewinnen.

Der Dämonenjäger verschob die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche des Amuletts. Die Vampire zögerten mit ihrem Angriff. Die schwarzmagischen Kreaturen witterten die Gefahr, die für sie von dieser Scheibe ausging.

Schon schoss ein silbrig schimmernder Energiestrahl aus der magischen Scheibe. Einer der Blutsauger wurde von der Kraft der Positiv-Magie voll getroffen. Der dämonische Kern in ihm verlor den Kampf zwischen Licht und Dunkelheit. Die Kreatur sank zu Boden.

Zamorra richtete das Amulett nun auf den Blutsauger, der noch den erschlaffenden Körper des Polizisten in den Klauen hatte. Ein weiterer Lichtbalken entströmte der Silberscheibe.

Auch dieser Blutsauger war erledigt.

Die dritte Nachtgestalt flüchtete. Zamorra ballte die Fäuste. Diese Vampire hatten ihm aufgelauert. Sie wussten über jeden seiner Schritte genau Bescheid. Auch seine Befreiung war ihnen nicht verborgen geblieben.

Konnte der Dämonenjäger sich eigentlich auf seinen Auftraggeber, den Geister-Geheimbund, überhaupt verlassen?

Wie auf Stichwort erklang in diesem Moment eine unwirkliche Stimme in seinem Inneren.

»Vorsicht, Zamorra! Das ist eine Falle!«

Auch das Amulett meldete nun ein starkes schwarzmagisches Energiefeld. Aber es war zu spät, um noch etwas dagegen zu unternehmen.

Dem Dämonenjäger wurde plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen. Er fiel in einen schwarzen Abgrund, wo eben noch steinerne Platten gewesen waren.

***

Capitaine Bourdelle stand breitbeinig über der Leiche von Jacques, als sein Adjutant die Schreibstube betrat.

Der jüngere Offizier salutierte und starrte den blutüberströmten Apachen an.

»Er hat mich angegriffen«, erklärte der Vampir in Offiziersgestalt ungerührt, »da musste ich mich natürlich zur Wehr setzen.«

Der Capitaine deutete auf das Klappmesser in der Hand des Toten.

Plötzlich lief dem jüngeren Offizier ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er musste an den zweiten Apachen denken, den er entsetzlich zugerichtet ein Stück von der Eingangstür entfernt gefundén hatte.

»Euer Capitaine ist ein Vampir!«, rief Nicole, die von zwei Kaisergardisten hereingeschleppt worden war. »Ein verdammter Blutsauger!«

Der Adjutant starrte sie trotz seines unheimlichen Gefühls empört an. Was sich diese Anarchisten doch einfallen ließen, um einen Keil zwischen Kommandant, Offiziere und Mannschaften zu treiben!

»Bringt die kleine Aufrührerin ins Arrestlokal!«, befahl der Capitaine. »Und dann lasst die erste und zweite Escadron zum Exerzieren antreten!«

»E… es ist gleich Mitternacht, mon Capitaine!«, rutschte es dem Adjutanten heraus.

»Ich weiß, wie spät es ist«, schnarrte der vampirische Offizier. Er musste sich beherrschen, um sich nicht sofort auf seinen Untergebenen zu stürzen und dessen Blut auszusaugen. »Aber ein paar zusätzliche Übungen werden den Männern nichts schaden. Haben wir uns verstanden?«

Der jüngere Offizier salutierte. Die beiden Soldaten schleiften die sich heftig wehrende Nicole Duval aus dem Raum.

Als Capitaine Georges Bourdelle allein war, öffnete er die Fensterflügel weit.

Im Handumdrehen kam Eliphas herangeflattert. Der Fledermaus-Dämon diente als Bote zwischen dem vampirischen Offizier und dessen Herrin.

Bourdelle fixierte die Fledermaus mit seinem starren Blick.

»Sage der Herrin, es ist alles bereit. Unsere Brüder können kommen.« Der Blutsauger-Capitaine machte eine kurze Pause. »Noch heute Nacht wird Napoleon III. sterben.«

***

Zamorra blinzelte.

Er war in eine Grauen erregende Grotte geraten. Von den dunklen Wänden floss ununterbrochen rotes Blut. Die viele Flüssigkeit ließ die Luft feucht und kaum atembar erscheinen. Drückende Hitze lastete auf dieser Höhle, die wie ein Verbannungsort für verdammte Seelen aussah.

An dem düsteren Platz herrschte dumpfes Zwielicht, dessen Ursprung unklar war. Die Sonne konnte man jedenfalls nicht sehen. Noch nicht einmal ein Stück vom Himmel. Auch einen Ausgang bemerkte der Dämonenjäger nicht, jedenfalls nicht auf Anhieb.

Er selbst war ohnehin nicht auf normalem Weg hierher geraten. Ein magischer Bann hatte ihn aus dem Zellentrakt des Pariser Polizeipräsidiums hierher gezogen.

Sein Amulett war in höchster Alarmbereitschaft. Damit reagierte es auf diese Dämonen-Brutstätte. Denn nichts anderes konnte die Grotte sein.

Der Parapsychologe ließ seine Blicke umherschweifen. Er hatte geglaubt, an diesem Ort allein zu sein. Aber das stimmte nicht.

Durch eine der blutüberströmten Wände schob sich eine ekelhafte Gestalt auf ihn zu.

Ein riesiger Rattenkörper thronte auf einem Stuhl aus menschlichen Schädeln. Der Kopf der Bestie glich dem eines Steinzeitmenschen. Allerdings ragten aus dem Oberkiefer zwei riesige Vampir-Fangzähne.

»Ich bin der Herrscher des Blutes.« Die Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen. »Und ich kann nicht glauben, dass es Wesen der Unterwelt gibt, die vor dir zittern. Für mich siehst du aus wie ein harmloser Dummkopf, der bald sterben wird.«

»Das werden wir ja sehen«, erwiderte Zamorra. »Warum hast du mich hierher geholt? Was für ein Spiel treibst du mit mir?«

»Ein Spiel?« Der Herrscher des Blutes lachte, wobei er sein entsetzliches Maul weit aufriss. »Ich wollte dich nur aus der Nähe betrachten, bevor du krepierst. Meine Vertraute Vivien Lafayette sorgt in eurer Welt dafür, dass ich schon bald auf Frankreichs Thron sitzen kann. - Das wirst du nicht verhindern können, Zamorra!«

»Du willst also gegen mich kämpfen?«

»Ich?« Wieder ließ der Vampir-Dämon sein widerwärtiges Gelächter hören. »Glaubst du, ein mächtiges Wesen wie ich hat es nötig, seine Krallen auf einen Wurm wie dich zu legen? - Nein, einer meiner Diener ist ganz wild darauf, gegen dich zu kämpfen. Diese Gnade habe ich ihm gerne gewährt.«

Wie ein Schauspieler, der auf sein Stichwort gewartet hat, kam eine andere Gestalt durch die blutüberströmte Felswand geschossen.

Der Stein ist für Dämonen durchlässig, erkannte Zamorra. Wahrscheinlicher noch ist aber diese ganze Grotte eine Illusion, um mir Angst einzujagen.

Dann konzentrierte er sich auf seinen Gegner, der sich mit schrillen Angriff sschreien auf ihn stürzte.

Es war Eliphas, die Riesenfledermaus!

***

»Euer Capitaine ist ein Vampir!«, rief Nicole Duval wieder und wieder den beiden Soldaten zu.

»Und ich bin der Kaiser von China!«, murmelte einer der Kaisergardisten.

»Habt ihr nicht meinen Begleiter gesehen, der da draußen in seinem Blut liegt?«

»Geschieht ihm recht«, sagte nun der andere Soldat. »Wenn so ein dreckiger Ganove einen Offizier angreifen will, wird er eben nicht mit Samthandschuhen angefasst.«

»Und deshalb hat man ihm das Gesicht zerhackt, ja?«

Die Gardisten hüllten sich in Schweigen. Sie stießen die Dämonenjägerin in das Arrestlokal. Die Einrichtung bestand aus einer Pritsche, einem Nachttopf, einem Schemel und einem kleinen Bord an der Wand. Auf diesem thronte als Gipfel der Luxusausstattung ein Kerzenstummel.

Einer der Männer zündete die Kerze an.

Dann warfen sie die Tür von außen zu und schlossen ab.

Wie romantisch, dachte Nicole wütend. Jetzt fehlt mir für das Candle-Light-Dinner nur noch ein Kanten verschimmeltes Brot und ein Becher Brunnenwasser!

Sie ließ sich auf die Pritsche fallen und überlegte.

Ihre beiden Begleiter waren von dem Offizier-Vampir gekillt worden. Sie würden sich schon bald selbst in Blutsauger verwandeln. Zamorra war wahrscheinlich immer noch hinter Gittern.

Der Chef gefangen, ich gefangen -und keine Waffe gegen diese Blutsauger, sagte sich Nicole. Sie wollte Merlins Stern nur im absoluten Notfall zu sich rufen. Vielleicht benötigte Zamorra das Amulett ja im Moment immer noch dringend. Ihr eigener Silberdolch war ihr von den Soldaten natürlich abgenommen worden.

Was die Vampire wohl planten? Es war jedenfalls katastrophal, dass ein hochrangiger Offizier der Kaisergarde bereits einer der ihren war. Es sah nicht gut aus für Napoleon III. Ganz und gar nicht.

Geräusche an der Tür rissen Nicole aus ihren Überlegungen.

Die Tür öffnete sich. Eine schöne junge Frau in einem weißen Kleid trat ein.

Nein, keine Frau, berichtigte sich die Dämonenjägerin sofort. Sie stand einem weiblichen Vampir gegenüber. Der Soldat, der den Dämon eingelassen hatte, schien bereits ebenfalls den Keim der Blutsauger in sich zu tragen.

Nicole brauchte kein Amulett, das sie darauf hinwies. Das sagte ihr in diesem Fall ihr Instinkt und ihre Erfahrung.

»Ich bin Vivien Lafayette«, lächelte die Vampirin. »Habe ich das Vergnügen mit Zamorras Kokotte?«

Kokotte? Was ist denn das für ein dämliches Wort?, fragte sich Nicole. Aber dann fiel ihr ein, dass sie sich ja im Jahr 1869 befand.

Jedenfalls hatte sie nicht vor, mit einer Blutsaugerin über ihr Verhältnis zu Zamorra zu reden.

»Ich heiße Nicole Duval. Und wie ich zu dem Professor stehe, geht Euch einen feuchten Dreck an!«, zischte Nicole. »Ich will hier raus!«

Die Vampirin lachte schallend. Dabei riss sie ihre sinnlich geschwungenen Lippen so weit auf, dass man ihre Fangzähne deutlich sehen kann.

»Du kleine Kröte!«, ätzte Vivien Lafayette. »Ich könnte dich zerquetschen wie eine Laus und dein Blut trinken. Aber ich beherrsche mich ausnahmsweise. Und weißt du auch, warum?«

»Du wirst es mir gleich auf die Nase binden.«

»Noch heute Nacht wird mein Herr, der Herrscher des Blutes, auf den französischen Kaiserthron steigen. Aber es wird nicht mehr derselbe Thron sein, verstehst du? Um alles für unseren Herrn so angenehm wie möglich zu machen, werden wir den Thron zuvor mit Blut tränken - deinem Blut!«

Nun griente auch der vampirische Kaisergardist. Es war kein anderer als Pierre, der Bursche von Capitaine Bourdelle. Der Offizier hatte seinen Untergebenen sofort gebissen, nachdem der in die Kaserne zurückgekehrt war.

Nicole presste die Lippen zusammen. Sie hatte sich schon oft genug in ausweglosen Situationen befunden. Zamorra würde sie schon heraushauen.

Es war, als ob Vivien Lafayette ihre Gedanken gelesen hätte.

»Auf deinen Freund kannst du nicht vertrauen«, höhnte die Schwester der Nacht. »Ihm wird gerade von Eliphas, meinem Vertrauten, das Blut aus den Adern gesaugt.«

Nicole war viel zu intelligent, um auf solche Schocksätze hereinzufallen. Wenn Zamorras Leben ernsthaft in Gefahr war, würde sie diese Bedrohung ebenfalls spüren. Das wusste sie.

Die Vampirin weidete sich noch einen Moment an Nicoles ohnmächtiger Wut. Dann wandte sie sich zum Gehen.

»In einer Stunde holen wir dich, um den Thron vorzubereiten. Die Krönungszeremonie für den Herrscher des Blutes wird im Schloss von Versailles stattfinden. Bis dahin müsste sich auch Zamorras Kopf in meinen Händen befinden…«

Mit einem widerwärtigen Hohngelächter warf die Blutsaugerin die Tür hinter sich ins Schloss. Der Gardist drehte von außen den Schlüssel herum.

Nicole zermarterte sie sich das Gehirn nach einem Ausweg.

Wie viele Gardisten wohl bereits von dem vampirischen Keim infiziert waren? Konnte Nicole diejenigen Soldaten, die noch lebendige Menschen waren, warnen? Und wenn ja, wie?

Sie zwang sich dazu, möglichst ruhig nachzudenken.

Da wurde ihre Konzentration durch eine seltsame Erscheinung gestört.

Mitten in ihrer kleinen Zelle begann plötzlich die Luft zu flimmern. Nicole konnte es im Schein der Kerze ganz deutlich sehen. Das Flimmern wurde immer stärker. Gleichzeitig war ein Summton zu hören, der stetig anschwoll.

Und dann materialisierte sich eine Gestalt in dem Arrestlokal.

Es war ein Mann, hoch gewachsen und breitschultrig. Er trug einen grünen Uniformoverall, Kampfstiefel und einen Kunststoffhelm. Am vorderen Rand des Helmes war eine Zieloptik befestigt.

In den Fäusten hielt der Uniformierte eine Waffe, die wie ein schwerer Blaster aussah.

»Marinecorps der Vereinigten Staaten!«, bellte der Fremde. »Keine Angst, kleine Lady! Wir holen Sie hier raus!«

***

Zamorra warf sich zur Seite.

Der fliegende Vampir hatte sich ohne große Vorrede auf den Parapsychologen gestürzt. Zamorra kickte mit dem rechten Fuß gegen einen der Fledermausflügel.

Trotz der übernatürlichen Kräfte des Angreifers wurde Eliphas dadurch zurückgeworfen. Aber nur für Sekundenbruchteile.

Zamorra rollte sich ab.

Seine Finger tasteten nach den geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Amuletts. Die Bestie erkannte seine Absicht. Sie attackierte ihn aufs Neue.

Diesmal kam Zamorra nicht so ungeschoren davon.

Er warf sich wieder zur Seite, schlitterte aber auf einem flachen Stein ein Stück abwärts. Der Dämonenjäger stieß sich schmerzhaft den Kopf an einem Felsen.

Eliphas kreischte bereits wilden Triumph.

Ohne genau zu zielen jagte Zamorra einen silbernen Strahl weißer Magie aus der Zauberscheibe.

Der Strahl ritzte einen der Fledermausflügel am äußersten Rand. Die dämonische Kreatur riss wieder ihr Maul auf. Aber diesmal nicht aus heimtückischer Freude, sondern vor Schmerz.

Zamorras Schädel brummte. Trotzdem erkannte er, was geschehen war. Seine Magie hatte nicht ausgereicht, um den Dämon zu vernichten. Aber immerhin konnte er verletzt werden. Das war doch schon mal etwas.

Der Herrscher des Blutes schaute von seinem Schädelthron aus dem Kampf auf Leben und Tod regungslos zu.

Nach der leichten Verletzung hatte Eliphas seitlich abgedreht. Nun flog er wieder auf Zamorra zu, das Maul mit den spitzen Zähnen weit aufgerissen.

Der Parapsychologe zielte sorgfältiger als beim ersten Mal.

Wieder schoss ein Strahl roter Energie mitten aus der Silberscheibe. Zamorra hatte eigentlich den Kopf der Bestie treffen wollten. Aber Eliphas war schnell. Er wich zur Seite aus. Allerdings konnte er Zamorras Gegenangriff nicht ganz entkommen.

Die Energie des Guten sengte eine von Eliphas' Krallen weg, die sich auf der Mitte zwischen Schulter und Flügelrand befanden.

Der Schrei der Riesenfledermaus zerriss fast Zamorras Trommelfell.

Die Bestie drehte ab und flatterte davon. Zamorra setzte ihr nach. Er musste den Vampir-Dämon erledigen, der an Stelle des Herrschers des Blutes gegen ihn angetreten war.

Eliphas entkam durch die Felswand.

Zamorra zögerte keinen Moment. Er sprang auf das blutüberströmte Gestein zu. Wie er es vermutet hatte, war der Fels nur eine Illusion.

Zamorras Körper glitt in die Steinwand wie in weiche Butter.

***

Kurz vorher

Ein helles Trompetensignal blies den Weckalarm.

Die Soldaten sprangen aus ihren Betten, schlüpften blitzschnell in die weißen Reithosen aus Wildleder und zogen ihre himmelblauen Waffenröcke an. Das Klirren der Brustpanzer und das Knarren der Reitstiefel erfüllte die Unterkunft.

Es war mitten in der Nacht. Aber wenn das Wecksignal ertönte, kamen die Kaisergardisten ohne Zögern dem Befehl nach. Schließlich waren sie eine Elitetruppe.

Nun knallten auch die Schritte des Adjutanten auf dem Steinfußboden.

»Bewegt euch! Nicht so lahm!«, brüllte er.

Es war keine halbe Stunde vergangen, bis auch die Pferde aufgezäumt und gesattelt waren. Die französische Kaisergarde war eine berittene Einheit, die traditionell nur Rappen benutzte.

Die Männer stiegen in die Sättel ihrer schwarzen Pferde und richteten die tänzelnden Tiere in Reih und Glied aus.

Allerdings waren die Rosse in dieser Nacht besonders unruhig. So, als würden sie eine drohende Gefahr wittern. Doch die Soldaten verhielten sich diszipliniert. Sie ahnten nichts Böses.

Als Capitaine Georges Bourdelle aus der Schreibstube stiefelte, ging ein Ruck durch die Mannschaft.

»Melde erste und zweite Escadron vollzählig angetreten, mon Capitaine!«, rief der Adjutant.

»Gut, sehr gut.«

Die Stimme des Offiziers kam den Soldaten fremd vor. Vielleicht war er ja krank? Im fahlen Schein der Öllampen des Gevierts am Palais du Luxembourg wirkte seine Gesichtsfarbe fast grau.

Der Vampir in der Offiziersuniform marschierte auf die berittenen Soldaten zu. Die Pferde wurden immer unruhiger. Sie spürten, dass sie eine Kreatur vor sich hatten, die nicht in diese Welt gehörte…

Die Kavalleristen blickten starr geradeaus, wie es Vorschrift war.

Doch die meisten von ihnen bemerkten, dass sich außerhalb der beleuchteten Plätze etwas tat. Man hörte Bewegungen im Dunkel. Schlichen sich Feinde an? Aber es waren ja überall Wachen aufgestellt. Man befand sich hier schließlich mitten in Paris, der Hauptstadt des Reiches.

Trotzdem raschelte und knackte es im Schutz der Nacht.

»Soldaten!«, schnarrte Capitaine Bourdelle. »Ich werde euch heute Nacht ein Geschenk machen, das wertvoller ist, als alles, was ihr euch vorstellen könnt!«

Die Gardisten rissen gespannt die Augen auf. Was das wohl sein konnte? Urlaubsscheine für drei Wochenenden hintereinander? Zehn Gutscheine für Besuche im zentralen Militärbordell von Paris?

»Ich werde euch etwas schenken, was mir selber erst vor kurzem zuteil wurde«, fuhr der Vampir in Uniform fort. »Das ewige Leben!«

Die letzten Worte hatte Capitaine Bourdelle gebrüllt.

Er stürzte sich auf den völlig überraschten Adjutanten und rammte dem jüngeren Offizier seine Reißzähne in die Halsschlagader. Diese Attacke war das Angriffssignal gewesen.

Plötzlich waren sie überall.

Vampire.

Es mussten ein Dutzend oder mehr sein.

Manche trugen die Lumpen von Clochards, andere waren zu Lebzeiten Dienstmädchen, Apachen oder normale Bürger gewesen. Sie alle gehörten jedenfalls zu den willigen Sklaven von Vivien Lafayette.

Und auch die Schwester der Nacht selbst beteiligte sich an dem Angriff.

Mit ihren übermenschlichen Kräften stürzten sich die Blutsauger auf die Kavalleristen.

Obwohl die Höllenkreaturen zahlenmäßig unterlegen waren, hatten die Soldaten keine Chance. Innerhalb von zwei Minuten waren mehr als zehn Kaisergardisten mit dem vampirischen Keim infiziert worden.

Das Blutschlürfen übertönte fast das verängstigte Wiehern der Rappen. Die Tiere waren verrückt vor Furcht. Trotzdem ging kein einziges von ihnen durch. Die eingedrillte Disziplin der Militärpferde siegte schließlich doch.

Wie Blut saugende Affen sprangen die Vampire die in den Sätteln sitzenden Soldaten an. Der eine oder andere Gardist schaffte es sogar, seinen schweren Kavalleriesäbel zu ziehen und sich damit zur Wehr zu setzen.

Doch was nützten diese Waffen gegen übernatürliche Kräfte?

Der Kampf war kurz, aber heftig. Nach weniger als einer Viertelstunde war es vorbei. Keiner der Soldaten war von dem Angriff verschont geblieben. Sie alle wurden zu Geschöpfen der Nacht.

Die Vampire waren zufrieden. Die meisten von ihnen hatten kaum jemals so viel Blut von jungen, kräftigen Männern auf einmal getrunken.

Die Schwester der Nacht trat neben Capitaine Bourdelle und tätschelte ihm die feiste Wange.

»Brav gemacht, mein Guter! Jetzt haben wir die passende Truppe zusammen, um den Kaiser endlich zur Hölle zu jagen!«

Der vampirische Offizier lachte.

»Ja, niemand wird Verdacht schöpfen, wenn ich mit den beiden Escadronen in Versailles eintreffe, um die jetzige Wache abzulösen.«

»Ich begleite euch in meiner Kutsche!«, entschied die Schwester der Nacht. »Ich will das Blut des Kaisers höchstpersönlich trinken, bevor wir den Thron für den Herrscher des Blutes frei machen!«

Der Capitaine verbeugte sich ergeben. Er wollte noch etwas sagen.

Aber in diesem Moment ertönte ein gellender Schrei.

»Alarm!«

***

Nicole Duval war über das Erscheinen des amerikanischen Marineinfanteristen verblüfft. Allerdings nicht zu sehr. Dafür hatte sie bei ihren Abenteuern mit Zamorra schon zu viele unglaubliche Dinge erlebt. Trotzdem lagen ihr ein paar Fragen auf der Zunge.

»Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?« Automatisch war sie ins Englische verfallen.

Der Soldat in dem grünen Overall grinste.

»Lieutenant Chuck Sabinsky, Marineinfanterie der Vereinigten Staaten, SAVE-Einheit. Ich komme aus Camp Lejeune, North Carolina.«

»SAVE? Was soll das heißen?«

»SAVE steht für Special Anti Vampire Emergency - unsere Spezialeinheit wurde aufgestellt, um Opfer von Vampiren 'rauszuhauen, kleine Lady. Es mag Ihnen unglaublich erscheinen, aber ich komme aus der Zukunft…«

»Ich auch«, unterbrach Nicole den Amerikaner. »Aus dem Jahre 2000.«

»Tatsache, kleine Lady? Ich bin im Jahre 2315 gestartet. Von Camp Lejeune, wie ich schon sagte. Schätze, das hier ist das Jahr 1869, stimmt's? Und diese Stadt sollte Paris sein…«

»Alles richtig«, sagte Nicole ungeduldig. »Aber ich bin nicht Ihre kleine Lady. Mein Name ist Nicole Duval. Und ich bin hier, um Napoleon III. vor einem Vampirangriff zu retten.«

»Das ist natürlich auch meine Aufgabe«, sagte Sabinsky und fummelte an seinem Blaster herum. »Und das ist auf jeden Fall ein Job für Marines, nicht für Zivilisten. Sorry, Nicole. Nicht persönlich gemeint.«

Irgendwie ging der Dämonen jägerin ihr Retter auf die Nerven. Aber das schien er nicht zu merken.

»Jede Menge Blutsauger da draußen«, grummelte der Lieutenant, nachdem er einen Blick auf eine Art Ortungsgerät an seinem Handgelenk geworfen hatte. »Schlage vor, dass ich erstmal ein paar von den Kreaturen aus den Stiefeln blase. Dann gehen wir beiden Hübschen hier raus und stoßen zu meinen Kameraden, okay? Und zum Schluss retten wir diesen Napoleon…«

Nicole lagen tausend weitere Fragen auf der Zunge. Aber Lieutenant Sabinsky hatten offenbar keine Lust auf einen Plausch.

Er senkte seinen Blaster und zerstrahlte die Tür. Es gab ein Geräusch, als ob Plastik schmelzen würde.

Mit der linken Hand tätschelte er den Waffenschaft.

»Das ist die neue SK 191-B. Putzt Dämonen genauso weg wie materielle Gegenstände. Das Beste vom Besten amerikanischer Waffentechnik. Wie wir Marines das gewöhnt sind. - Bleiben Sie hinter mir, okay?«

Der Marineinfanterist schnellte durch die Türöffnung. Zwei Wachen kamen heran. Diese Kaisergardisten waren ebenfalls schon vom Vampirkeim verseucht. Sie rissen ihre Mäuler auf, als sie Sabinsky und Nicole erblickten. Die Fangzähne schimmerten in dem trüben Licht.

Ein Energiestoß aus dem Blaster erledigte den ersten Vampir auf der Stelle. Der zweite schaffte es noch, »Alarm!« zu rufen.

Dann wurde auch er von seiner untoten Existenz erlöst.

»Wir gehen jetzt raus!«, bestimmte Sabinsky. »Meine Kameraden sind draußen, geben uns Feuerschutz. Dann fliegen wir nach Versailles oder wie das heißt. Nach unseren Informationen soll der Kaiser da von den Vampiren abgemurkst werden…«

Nicole konnte nur nicken. Sie musste sich erstmal an diesen zeitreisenden Marine und seine forsche Art gewöhnen.

Als der Soldat und die Dämonenjägerin das Gebäude verließen, kam ihnen ein Horde Vampire entgegen. Nicole erkannte unter ihnen auch Capitaine Bourdelle und Vivien Lafayette.

Sabinskys Blaster spie Tod und Verderben.

Der Lieutenant schickte noch zwei weitere Blutsauger zur Hölle. Dann gab der Blaster ein Geräusch von sich wie ein Staubsauger, der abgestellt wird.

»Scheiße! Ladehemmung!«

Fünf oder sechs Vampire stürzten sich auf den Marine. Wild schlug er mit dem Kolben des Blasters um sich. Doch gegen die übermenschlichen Kräfte seiner Gegner hatte er keine Chance.

Nicole versuchte, zu entkommen. Doch auch sie wurde von Vampiren zu Boden gerissen. Schon näherten sich gierige Blutsaugerzähne ihrer Halsschlagader…

»Halt!« Vivien Lafayettes gellender Kommandoton stoppte die Vampire, die Nicole und den Marines-Lieutenant gerade beißen wollten.

Die Blutsauger verharrten, als wären sie eingefroren. Ihr Respekt vor der Schwester der Nacht war noch größer als ihre Gier nach Blut.

Vivien schlenderte heran, ein teuflisches Grinsen auf den Lippen. Sie beugte sich über Nicole, die von den Vampir-Schergen am Boden fest gehalten wurde.

»Ich habe dich wohl unterschätzt, kleine Kokotte. Wer ist dieser tapfere Krieger, der dich edelmütig befreien wollte?«

»Keine Ahnung, ich…«

Die Vampirin verpasste Nicole Duval eine klatschende Ohrfeige.

»Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack! Bevor dein Blut den Thron des Herrschers tränkt, wirst du reden! Aber vorher wirst du dabei zusehen dürfen, wie wir deinen kühnen Retter zu Tode martern. Wie gefällt dir das?«

»Fahr zur Hölle!«, zischte Nicole.

Vivien Lafayette trat der Vampirjägerin in die Rippen.

»Nach dir, meine Liebe! Nach dir…« Sie lachte schrill. »Sperrt dieses Miststück und den Kerl wieder ein. - Ich habe jetzt keine Zeit für diese Menschenbrut!«

Einige vampirische Kaisergardisten rissen die Dämonenjägerin und den Marines-Lieutenant hoch und schleiften sie zurück in den Seitenflügel des Palais du Luxembourg. Nicole und Sabinsky wurden in eine andere Zelle geworfen, deren Tür nicht demoliert worden war. Diesmal gab es kein Kerzenlicht. Die Tür wurde von außen verriegelt.

In dem feuchten, finsteren Loch hörte Nicole den Marine leise stöhnen. Seine großspurige Art war ihr zwar nicht gerade sympathisch. Aber immerhin hatte er versucht, sie zu befreien. Vorsichtig tastete die Französin sich zu ihm hin.

Sie berührte seinen Körper.

»Damned«, fluchte Sabinsky.

»Haben Sie starke Schmerzen?«

»Moment, kleine Lady…«

Es raschelte. Gleich darauf hatte der Lieutenant eine winzige Plastiklampe in der Hand, die er stark aufblendete. Der kleine Raum wurde in Flutlicht getaucht.

Nun konnte Nicole erkennen, dass Sabinskys Gesicht blutüberströmt war. Trotzdem grinste er gewinnend.

»Diese Vampir-Idioten haben mir zwar meine SK 191-B abgenommen, aber den Rest der Ausrüstung nicht angerührt! Stupid bastards… pardon, kleine Lady. - Jetzt muss ich erstmal checken, was bei unserer kleinen Aktion schief gelaufen ist!«

Der junge Offizier betätigte einen Kommunikator, den er am linken Handgelenk trug. Die Vampire hatten ihn offenbar übel zusammengeschlagen. Er ließ sich aber kaum etwas anmerken.

An dem Vorurteil, dass die Marines hart im Nehmen sind, muss wohl doch was dran sein, dachte Nicole.

Der Kommunikator pfiff und fiepte. Er bestand aus einem winzigen Flüssigkristall-Bildschirm. Oder aus etwas, das so ähnlich aussah. Die Dämonenjägerin linste dem Marine unauffällig über die Schulter.

Auf dem Display erschien das Gesicht einer jungen Asiatin, die ebenfalls eine Marines-Uniform trug.

»Hier Lieutenant Sabinsky. Bin termingerecht auf Position gewesen. Wo war dein Scheiß-Feuerschutz, PFC Matsumoto?«, bellte der Marines-Offizier.

»Sir, unerwartete Turbulenzen, Sir!«, erwiderte die glockenhelle Stimme von PFC Matsumoto. »Ich kämpfe mit dem Zeitentzerrungsfeld. Hänge momentan mit dem VAV noch im 20. Jahrhundert, Sir!«

»Wenn du nicht den Rest deiner Dienstzeit in Camp Lejeune die Klos schrubben willst, bequemst du deinen süßen kleinen Hintern hierher, aber presto!«, schnaubte Sabinsky. »Over and out!«

Der Offizier deaktivierte seinen Kommunikator. Plötzlich fiel ihm ein, dass ja eine Dame anwesend war. Sabinsky wurde tatsächlich rot.

»Entschuldigen Sie, kleine Lady«, murmelte er. »Beim Marine Corps legt man nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Hart, aber herzlich, Sie verstehen…«

»Ich bin keine kleine Lady, sondern Nicole Duval«, seufzte die Dämonenjägerin. »Vergessen Sie die Flüche, daran werde ich nicht sterben. Erklären Sie mir lieber, was ein VAV ist.«

Das Gesicht des Lieutenants strahlte in überirdischem Glanz. Beinahe ehrfurchtsvoll begann er zu sprechen.

»Das VAV ist ein Zeitreise-Luftfahrzeug zur Vampirbekämpfung. Die Abkürzung steht für Vampire Assault Vehicle, also etwa Vampir-Angriffs-Fahrzeug. Ein Hightech-Baby, gerade gut genug für SAVE…«

»SAVE ist Ihre Anti-Vampir-Spezialeinheit?«, vergewisserte sich Nicole. Sie war überzeugt, das Marine Corps würde am Aküfi leiden - am Abkürzungsfimmel.

»Richtig, klein… Nicole! Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis PFC Matsumoto mit dem VAV hier ist. Dann blasen wir die restlichen Blutsauger weg, retten den Kaiser und es geht zurück nach Hause.«

»Wieso wissen Sie überhaupt, dass die Vampire Napoleon III. beseitigen wollen?«, forschte Nicole.

»Das Marine Corps weiß alles«, erwiderte Lieutenant Sabinsky mit dem Brustton der Überzeugung. »Wozu stellt man eine Zeitreise-Spezialeinheit auf, wenn man sie nicht benutzen will, frage ich Sie?«

Nicole dachte einen Moment nach. Die Vorstellung, dass eine Hightech-Armeeeinheit der Zukunft in der Weltgeschichte herumpfuschte, behagte ihr gar nicht. Nicole stellte eine Gegenfrage.

»Worum ist es denn bei Ihren bisherigen Aufträgen gegangen, Lieutenant?«

Sabinsky verzog den Mund, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

»Nun, kleine L… äh… Nicole, dieser Job hier ist also gewissermaßen unser erster Einsatz. - Aber wir haben in der Simulation alles bis zum Abwinken geübt«, fügte er schnell hinzu. Dabei blitzte er die Dämonen jägerin aggressiv an, um keinen Zweifel an SAVE aufkommen zu lassen.

Nicole konnte trotzdem ein spöttisches Lächeln nicht unterdrücken.

»Deshalb ist Ihr VAV also unterwegs hängen geblieben…«

»Kinderkrankheiten einer Spitzentechnologie!« Bockig starrte Sabinsky auf seinen Kommunikator. Er versuchte wohl, wieder Kontakt mit PFC Matsumoto aufzunehmen.

Aber das klappte nicht.

Auf dem winzigen Display erschien nur eine wehende US-Flagge. Außerdem erklang leise ein Chorgesang.

»From the halls of Montezuma to the shores of Tripoli…«

»Was ist das für ein Lied?«, fragte Nicole.

»Hymne des Marine Corps«, erwiderte Sabinsky, ohne seine Mitgefangene anzusehen. »Das ist sozusagen ein Pausenfüller, Nicole. Oh, was treibt diese stupsnasige Schnepfe von Matsumoto nur? Ich erreiche sie nicht, gottverdammte dreckige Schei…«

Er warf Nicole einen Seitenblick zu und bremste sich noch rechtzeitig.

»Unsere Technik ist super!«, beharrte der Lieutenant starrköpfig. »Wie Sie sicher wissen, Nicole, ist das US Marine Corps die beste kämpfende Truppe der Welt.«

»Das weiß doch jeder«, sagte Nicole ironisch.

»Eben.« Sabinsky hatte den Sarkasmus nicht bemerkt. »Mein Befehl ist eindeutig. Ich soll Sie und diesen Zamurka…«

»Zamorra«, berichtigte Nicole. Woher wussten diese Zukunfts-Marines von ihr und Zamorra?

»Wie auch immer. - Jedenfalls Sie und diesen Zamorra raushauen, die Vampire neutralisieren und verhindern, dass der Kaiser auch nur für eine Minute aus seinem Schönheitsschlaf erwacht!«

»Und wie wollen Sie das machen, wenn Ihre Kameradin zwischen hier und dem 23. Jahrhundert festhängt? Wo sind die anderen Einsatzkräfte?«

Wieder druckste Lieutenant Sabinsky herum.

»Nun, sehen Sie… Nicole… die SAVE-Einheit besteht gewissermaßen nur aus PFC Matsumoto und mir. Und natürlich Colonel Dwight D. Breitbart, unser Kommandant. Aber der Colonel sitzt in Camp Lejeune und überwacht unsere Mission. - Ich weiß, was Sie jetzt denken. Aber ein Marine mit seiner Waffe ist mehr wert als hundert Vampire!«, raunzte Sabinsky.

»Habe ich das Gegenteil behauptet?« Nicole hob abwehrend die Hände. Ihre anfängliche Skepsis gegen die Rettungsaktion wuchs. Inzwischen hatte sie das Gefühl, dass Lieutenant Sabinsky mindestens ebenso dringend Hilfe benötigte wie sie selbst.

Wie es Zamorra wohl ging?

***

Monsieur Grenier war zum ersten Mal in seinem Leben in Paris.

An diesem Sommerabend des Jahres 1869 spazierte der Kolonialwarenhändler aus der tiefsten Provinz durch die Passage des Panoramas.

Madame Grenier, die sich bei ihrem Gatten eingehakt hatte und ihre Leibesfülle an ihn presste, staunte nicht weniger als er selbst. Eine solche Pracht und Eleganz gab es in ihrem heimischen Städtchen nicht!

Weiße Glaskugeln, rote Laternen und blaue Transparente illuminierten die Konstruktion aus geschwungenem Eisen und feinstem Glas. Die Schaufenster boten unterschiedlichste Waren in einer wahren Pracht an. In den Auslagen der Zuckerbäcker lockten Kristallschalen und Gläser, die Modehäuser boten chinesische Seidenstoffe an, und die Waren der Juweliere bestanden aus gleißendem Gold.

Doch beeindruckender noch als die Passage selbst war das Pariser Publikum!

Wunderschöne Damen in Modellkleidern wurden von Herren begleitet, die höchstwahrscheinlich mindestens Minister am Hof des Kaisers waren. So kam es Monsieur Grenier jedenfalls vor.

Er selbst fühlte sich schrecklich klein und unbedeutend. Obwohl er sich noch am Nachmittag im Hotel seinen Zylinder hatte aufbürsten lassen!

Der Kolonialwarenhändler lächelte seiner rundlichen Gattin aufmunternd zu. Louise starrte gerade mit weit aufgerissenen Augen in das Schaufenster eines Hutmachers.

Monsieur Grenier dankte der Heiligen Jungfrau, dass dieses Geschäft bereits geschlossen hatte. Aber vielleicht würde Louise ja am nächsten Tag auf die Idee kommen, hierher zurückkehren zu wollen…

Der Besucher aus der Provinz verspürte einen Anflug von schlechter Laune.

Da schoss plötzlich direkt vor seiner Nase eine Fledermaus auf ihn zu!

Erschrocken sprang Monsieur Grenier zurück, riss dabei beinahe seine Frau mit um.

Die Fledermaus war riesig. Das wunderte den Kolonialwarenhändler allerdings nicht. Hier in Paris waren ja alle Dinge größer als in seiner heimatlichen Kleinstadt.

Aber das flatternde Biest hatte es gar nicht auf ihn abgesehen. Die Bestie schien vielmehr selbst auf der Flucht zu sein. Und zwar vor einem Herrn im grauen Anzug und Zylinder.

Er kam genauso aus dem Nichts gesprungen wie zuvor die Fledermaus!

Dieser hoch gewachsene Monsieur trug eine merkwürdige Silberscheibe um den Hals, wie der Kolonialwarenhändler feststellte. Er drehte an dieser Scheibe.

Plötzlich schoss ein silberner Strahl aus dem Metall heraus!

In der Passage des Panoramas flanierten an diesem Abend an die hundert Menschen. Die meisten von ihnen warfen sich entsetzt zu Boden oder rannten davon, als die Fledermaus und ihr Verfolger sich plötzlich vor ihren Augen materialisierten.

Einige reiche Müßiggänger retteten ihre Schildkröten vor den panisch trampelnden Füßen. Sie führten die Tiere allabendlich an der Leine spazieren, um der Welt zu zeigen, wie viel Zeit sie hatten.

Der erste Energiestrahl hatte die Fledermaus verfehlt. Doch die Passage war zu eng, um die verzweifelt flatternde Höllenkreatur entkommen zu lassen. Also griff die Bestie erneut an.

***

Als Zamorra die Sphäre des Herrschers des Blutes verließ, landete er mitten zwischen friedlichen Spaziergängern. Offenbar war er immer noch im Jahre 1869. Jedenfalls schloss er das aus der Kleidung der Passanten.

Der Parapsychologe musste sich erst einmal auf seinen schwarzmagischen Gegner konzentrieren. Die Fledermaus war zwar angeschlagen, aber noch nicht besiegt. Das machte sie ganz besonders gefährlich.

Zamorras erster Energiestrahl aus Merlins Stern verfehlte den Gegner. Die Höllenkreatur riss mit ihren Krallen an einem Stahlseil. Mit ihrer dämonischen Kraft konnte sie das Seil zerstören.

Dieses Seil gehörte zu einem Flaschenzug, mit dem gerade schwere Weinfässer in das Lager eines Bistros befördert wurden. Die ganze Konstruktion geriet ins Rutschen. Die Arbeiter sprangen zur Seite.

Die Fässer krachten herunter!

Zamorra konnte im letzten Moment ausweichen. Eines der Fässer zersprang. Die Dauben flogen ihm um die Ohren, und der Dämonenjäger glaubte für einen Augenblick, in einem Meer von Wein zu ertrinken.

Der Rotwein drang ihm in Augen und Nase.

Diesen Moment nutzte Eliphas für einen neuen Angriff!

Zamorra spürte die Gefahr. Sein Blick war immer noch verschwommen. Er musste sich darauf verlassen, dass Merlins Stern die dämonische Kreatur nicht verfehlen würde.

Eliphas war schon sehr nahe. Sein triumphierendes Kreischen gellte in Zamorras Ohren. Noch wenige Momente, dann würden sich die Krallen der Riesenfledermaus in Zamorras Brust bohren.

Da schoss ein silbern glimmender Strahl aus der Silberscheibe!

Eliphas konnte nicht mehr ausweichen.

Vivien Lafayettes Vertrauter und Zuträger wurde von der geballten Kraft der Weißen Magie in seine Einzelteile zerstrahlt. Ein letzter schauriger Schrei hallte noch durch die Passage des Panoramas.

Dann war der Dämon vernichtet.

Zamorra erhob sich vom Boden. Er hatte überlebt. Dass sein Anzug ruiniert war, nahm er in Kauf. Allerdings merkte der Parapsychologe, wie ihm der Weinduft zu Kopf stieg. Er wendete den Rebensaft eigentlich lieber innerlich an, anstatt darin zu baden.

Aber alles zu seiner Zeit.

Zamorra nahm seinen Zylinder. Nachdem er den Wein herausgegossen hatte, setzte er ihn auf und schlenderte davon. Wenn auch leicht schwankend.

Er kam an einem Ehepaar vorbei, das auf dem Boden hockte. Sie sahen beide aus wie biedere Bürger aus der tiefsten Provinz. Der Mann sagte gerade zu der Frau: »Das ist ja unbegreiflich, Louise! Bei uns muss man teures Geld für eine solche Varieté-Nummer bezahlen - und in Paris wird so etwas dem Publikum umsonst geboten. - Mon Dieu, das ist ja erregender als eine Operette von Monsieur Jacques Offenbach!«

***

Zamorra ließ sich den Nachtwind um die Nase wehen.

Da er den Alkohol nicht getrunken hatte, war er schnell wieder nüchtern. In seinem klatschnassen Anzug würde er sich allerdings die Grippe holen, wenn er nicht zuvor von einem Vampir angefallen würde.

Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, als sich schon die Geheimbund-Geister telepathisch bei ihm meldeten.

»Du hast einen Sieg errungen, Zamorra. Aber die Gefahr ist noch nicht ausgestanden. Eile zum Palais du Luxembourg! Deine Begleiterin ist in großer Gefahr!«

»Weißt du was? Ich glaube euch nicht mehr!«, formulierte der Parapsychologe in seinem Bewusstsein. »Ich glaube, ihr habt ganz eigene Pläne und benutzt mich nur als Schachfigur…«

Die Geister gingen nicht darauf ein.

»Eile zum Palais du Luxembourg und rette Nicole! Es bleibt nicht mehr viel Zeit!«

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. Er ging die Rue St. Denis hinunter, eine Weinspur hinter sich lassend. Die unzähligen Huren, die hier auf Freier warteten, wollten sich ausschütten vor Lachen.

»Oh, Monsieur hat großen Durst gehabt!«

Zamorra achtete nicht darauf. Er hatte ganz andere Sorgen.

Zwei berittene Flics kamen ihm entgegen. Wahrscheinlich hatte die Polizei schon bemerkt, dass er aus dem Präsidium entkommen war. Die Beamten würden in ganz Paris nach ihm suchen.

Diese Annahme war mehr als wahrscheinlich.

Denn kaum hatten die Flics ihn bemerkt, als sie auch schon knüppelschwingend auf Zamorra zugaloppierten!

***

Vivien Lafayette schrie auf, als hätte man ihr die Seele aus dem Leib gerissen.

Ein menschliches Wesen mit normalen Empfindungen war die Höllenkreatur freilich schon lange nicht mehr. Trotzdem hatte sie in diesem Moment ein glühendes Gefühl in sich.

Rache!

Es gab ein starkes inneres Band zwischen Vivien und Eliphas. Dieses Band war in dem Moment gerissen, als Zamorra die Riesenfledermaus zerstrahlt hatte.

»Ich werde nicht mehr warten!«, stieß die Vampirin hervor. »Eigentlich wollte ich Zamorras Kokotte erst in Versailles töten! Aber jetzt will ich sie sofort in ihrem Blut liegen sehen!«

Die Schwester der Nacht hatte mit ihren vampirischen Helfershelfern vor dem Palais du Luxembourg dafür gesorgt, dass die infizierten Kaisergardisten möglichst bald einsatzbereit waren.

Mit Hilfe von höllischer Energie saßen die untoten Soldaten schon bald wieder in den Sätteln.

Vivien Lafayette gab Capitaine Bourdelle und einigen seiner Untergebenen ein Zeichen, ihr zu folgen.

»Zamorras Liebchen wird alle Qualen der Hölle erleiden, bevor ich mit ihr fertig bin!«, schnaubte die Vampirin. Sie stürmte in das Gebäude, riss die Tür zur Arrestzelle auf.

Zamorras Gefährtin und der fremde Soldat waren verschwunden!

***

Kurz vorher

Lieutenant Chuck Sabinsky blickte Nicole Duval seltsam an.

Zwischendurch versuchte er immer wieder, über seinen Kommunikator Kontakt zu seiner Kameradin zu bekommen.

Aber außer der Marines-Hymne gab das Gerät keinen Ton von sich.

»Ein Fehler im System?«, erkundigte sich Nicole unschuldig.

»Das Marine Corps macht keine Fehler«, informierte der junge Offizier sie. Er stand auf. »Eines habe ich beim Corps gelernt, kleine Lady. Wenn ein Problem nicht auf dem normalen Weg zu lösen ist, muss man es eben anders anpacken. Es gibt immer einen Ausweg.«

Mit diesen Worten zog er einen kleinen Streifen aus seinem Uniformhemd und steckte ihn in den Mund. Kaute darauf herum.

Nicole wollte gerade darüber philosophieren, dass Amerikaner auch, in mehreren hundert Jahren offenbar noch gerne für Bubblegum zu haben waren.

Doch dann spuckte der Offizier das angebliche Kaugummi gegen die Außenwand ihres Gefängnisses.

Es gab einen leisen Knall, als ob eine aufgeblasene Brötchentüte zum Platzen gebracht wird. Dann begannen die Steine der Mauer zu schmelzen.

Nicole riss erstaunt die Augen auf.

Lieutenant Sabinsky sonnte sich in ihrer Verblüffung.

»Ultramikrobischer Dematerialisator für anorganisches Gewebe«, sagte der Offizier lässig. »Gehört in meiner Zeit zur Marines-Standardausrüstung, kleine Lady. Vielleicht ist es mir deshalb nicht früher eingefallen. Weil wir von der SAVE-Truppe mit noch viel besserer Ausrüstung versehen sind…«

Nicole verkniff sich einen Kommentar über den Blaster mit Ladehemmung und das im Zeitstrom verschollene Anti-Vampir-Fahrzeug. Sie hatte allen Grund, Lieutenant Sabinsky dankbar zu sein. Trotzdem lag ihr noch eine Bemerkung auf der Zunge.

»Ich bin nicht Ihre kleine Lady, Lieutenant!«

»Sorry, Nicole!« Sabinsky deutete auf das Loch, das sich inzwischen in den Stein gefressen hatte. »Dafür lasse ich Ihnen auch den Vortritt.«

Das ließ sich Nicole nicht zweimal sagen. Sie wollte so schnell wie möglich ihr Gefängnis verlassen, um mit Zamorra Kontakt aufzunehmen.

Die Dämonenjägerin zwängte sich durch die Lücke, wobei ihre zahlreichen Röcke ihr wieder einmal Schwierigkeiten machten. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie den ganzen Kram einfach ausgezogen, zusammengerollt und später wieder angelegt. Aber sie war nicht sicher, wie der Marine darauf reagieren würde.

Wenn ich nochmal ins 19. Jahrhundert zurückreise, schwor sich Nicole, dann aber nur als Mann verkleidet!

Schließlich landete sie kopfüber auf dem Hof hinter dem Gebäude.

Einen Moment später ertönte ein dumpfer Aufschlag. Lieutenant Sabinsky war neben ihr aufgekommen.

Nicole versuchte, sich zu orientieren.

»Die große Straße da vorne ist der Boulevard St. Michel«, wisperte sie und deutete auf einige Gaslaternen, die in der Dunkelheit vor ihnen zu sehen waren. »Wenn wir dorthin fliehen, kommen wir an die Seine. Da können wir…«

Sabinsky unterbrach sie. Seiner Stimme war der Unwillen anzuhören.

»Fliehen ist nicht gerade eine Marines-Sache, Nicole. Ich schlage vor, Sie bringen sich in Sicherheit. Ich werde inzwischen meine Waffe zurückerobern und mir diese Vampire vorknöpfen. Dafür bin ich ja schließlich hier.«

»Wie wollen Sie das anstellen?«, erkundigte sich die Dämonenjägerin. »Diese Kreaturen sind weit in der Überzahl!«

»Ein Marine findet immer einen Weg.«

Nicole verdrehte die Augen. Sabinskys Selbstüberschätzung ging ihr allmählich auf die Nerven. Aber wenn er sich unbedingt selbst umbringen wollte…

»Ich werde Zamorra suchen und mit ihm hierher zurückkehren«, entschied sie. »Vielleicht können wir dann ja mal Sie raushauen!«

»Ich brauche keine Hilfe von Zivilisten«, sagte der Lieutenant störrisch.

Nicole wollte ihm gerade eine gepfefferte Antwort geben, als sein Kommunikator fiepte. Schnell schaltete der Offizier das Gerät ein. Doch auf dem Display war nicht das Gesicht der jungen Asiatin zu sehen, sondern der kantige Schädel eines älteren Mannes mit eisengrauem Kurzhaarschnitt.

»Colonel Breitbart, Sir!«, bellte Sabinsky.

»Wie geht es voran, Lieutenant?«, fragte der SAVE-Kommandant ein paar Jahrhunderte in der Zukunft.

»Befreiungsaktion zum Teil erfolgreich durchgeführt, Sir. Nicole Dupont ist hier bei mir. Es fehlt noch ihr Begleiter. Außerdem müssen die Blutsauger noch neutralisiert werden!«

»Weitermachen, Lieutenant. PFC Matsumoto hat nach wie vor Schwierigkeiten. Mit ihrer Unterstützung können Sie nicht rechnen. Für Sie gilt: Handeln nach Ermessen. Die Augen des Corps ruhen auf Ihnen. Enttäuschen Sie uns nicht, Junge. Over and out.«

»Jawohl, Sir. Danke, Sir«, schnarrte der Lieutenant. Als der Kommunikator aus war, fügte er hinzu: »Handeln nach Ermessen, mein Arsch.«

Nicole kicherte. »Ich heiße übrigens nicht Dupont, sondern Duval.«

»Wie auch immer.« Der junge Offizier wollte noch etwas anderes sagen. Doch da ertönte plötzlich ein Geräusch, das weder ihm noch der Dämonenjägerin gefiel.

Hufgetrappel.

Es kam von zahlreichen Pferden. Nicole Duval und Lieutenant Chuck Sabinsky sprangen auf und rannten in Richtung Boulevard St. Michel. Auch der Marines-Offizier hatte für den Moment wohl vergessen, dass er seine Waffe zurückerobern wollte.

Denn nun hatten sie zwei Dutzend säbelschwingende berittene Vampire hinter sich!

***

Zamoria spannte seine Muskeln an.

Er würde diese Polizisten nicht davon überzeugen können, dass er unschuldig war. Dem Geister-Geheimbund vertraute Zamorra nicht mehr. Und er musste davon ausgehen, dass Nicole wirklich in Gefahr war.

Darum gab es für ihn nur eine Möglichkeit. Er musste so schnell wie möglich zum Palais du Luxembourg gelangen. Und das ging nicht, wenn die Flics ihn wieder einsperrten.

Die berittenen Polizisten schienen nicht einen Moment daran zu zweifeln, dass sie den richtigen Mann vor sich hatten. Sie hoben ihre langen Holzstöcke, um Zamorra damit ein paar kräftige Kopfnüsse zu verpassen.

Der Parapsychologe wartete, bis die Beamten an ihn herangekommen waren.

Sie nahmen Zamorra in die Mitte. Einer der Flics traf den Dämonenjäger mit dem Knüppel an der Schulter. Es tat schauderhaft weh. Ein Grund mehr, die Sache möglichst schnell zu beenden.

Dem anderen Polizisten konnte Zamorra ausweichen. Während der Beamte an ihm vorbeigaloppierte, drückte Zamorra blitzschnell den Stiefel des Mannes im Steigbügel nach oben.

Damit hatte der Reiter nicht gerechnet. Er kam ins Rutschen. Weil er gerade nach Zamorra geschlagen hatte, hatte er sich ohnehin halb im Sattel gedreht. Der Flic versuchte, sich zu halten.

Zamorra schlug dem Pferd noch mit der flachen Hand auf die Kruppe.

Der Gaul ging durch. Und der Polizist rutschte endgültig in die Gosse.

Inzwischen hatte sein Kollege sein Pferd gezügelt und auf der Hinterhand herumgerissen. In gestrecktem Galopp und wütend mit dem Stock drohend kam er auf den vermeintlichen Schwerverbrecher Zamorra zu.

Zum Glück war der am Boden liegende Polizist durch den Sturz ziemlich benommen. Er würde im Moment keinen Ärger machen.

Nun war der zweite berittene Flic an Zamorra heran. Der dicke Stock sauste herab, um dem Dämonenjäger den Schädel einzuschlagen.

Zamorra wich im letzten Moment aus und zog ruckartig am Handgelenk des Polizisten.

Auch der zweite Reiter konnte sich nicht im Sattel halten. Er verwickelte Zamorra auf dem Boden in einen wilden Zweikampf. Nachdem der Para-Psychologe ein paar fürchterliche Kinnhaken einstecken musste, verpasste er seinem Gegner einen wohldosierten Schlag gegen die Schläfe.

Der Flic sackte weg.

Zamorra federte hoch. Er hatte keinen der Polizisten ernsthaft verletzen wollen. Aber er musste jetzt dringend seiner Lebensgefährtin zu Hilfe eilen. Immerhin war es möglich, dass der Geister-Geheimbund nicht gelogen hatte.

Das Polizeipferd stand ein paar Meter weiter und legte neugierig den Kopf schief.

Die Prostituierten von der Rue St. Denis hatten die Schlägerei atemlos verfolgt. Jetzt, wo Zamorra als Sieger daraus hervorgegangen war, setzten sie zu einem donnernden Applaus an. Die Polizei war bei ihnen offenbar nicht sehr beliebt.

Das war Zamorra egal. Er ging langsam auf das Pferd zu, strich ihm beruhigend über die Nüstern, raunte ein paar Bemerkungen, die nur das edle Ross hören konnte.

Offenbar war es einverstanden.

Jedenfalls ließ es zu, dass Zamorra sich in den Sattel schwang.

Der erste Polizist, der sich inzwischen von seinem Sturz halbwegs erholt hatte, stieß verzweifelt in seine Trillerpfeife, um Verstärkung anzufordern. Sein Pferd war nicht wieder aufgetaucht.

Doch da galoppierte Zamorra schon los.

Sein Ziel war das Palais du Luxembourg auf der anderen Seite der Seine…

***

Kurz entschlossen riss Nicole Duval ihr Kleid bis zur Hüfte auf, damit sie besser rennen konnte.

Lieutenant Sabinsky bekam große Augen, als er ihre langen Beine sah. Leider konnte er diesen Anblick nicht besonders genießen, da er genauso wie die Dämonenjägerin um sein Leben lief.

Sabinsky war als Marineinfanterist durchtrainiert und topfit. Auch Nicoles Kondition ließ nicht zu wünschen übrig.

Trotzdem muss man schon verdammt schnell und ausdauernd sein, wenn man zu Fuß galoppierenden Reitern entkommen will.

Der Abstand zwischen den Flüchtenden und den Vampir-Kaisergardisten schmolz zusehends zusammen. Nicole warf einen Blick über die Schulter.

Die unheimliche Truppe wurde von Capitaine Georges Bourdelle höchstpersönlich angeführt. Der Vampir hatte seinen Säbel hoch über den Kopf erhoben. Sogar auf die Entfernung glaubte Nicole, seine Fangzähne blitzen zu sehen.

Sabinsky stoppte plötzlich.

»Das ist unwürdig«, knurrte er. »Laufen Sie, Nicole. Ich werde diese Mistkerle aufhalten, damit Sie einen Vorsprung bekommen!«

Männer!, dachte die Dämonenjägerin. Sie zerrte Sabinsky am Ärmel.

»Das ist nicht der Moment, um den Helden zu spielen! Das sind Vampire! Wenn die Sie in die Finger kriegen, sind Sie im Handumdrehen selbst ein Blutsauger!«

Die untoten Kaisergardisten galoppierten heran. Man konnte im Licht der fernen Gaslaternen schon ihre weißen Hosen erkennen, die sich vom schwarzen Fell der Rappen fast leuchtend abhoben.

»Ein Marine kämpft bis in den Tod!«, knurrte Sabinsky. »Zivilisten verstehen das nicht.«

Nicole stand nicht der Sinn nach einer Debatte. Aber sie brachte es auch nicht über das Herz, den Marine, der nur wegen ihr und Zamorra ins Jahr 1869 zurückgereist war, seinem Schicksal zu überlassen.

Plötzlich fiel ihr die Lösung ein. Es war so simpel. Nicole wunderte sich, dass es ihr nicht früher eingefallen war.

»Kommen Sie, Chuck! Wir müssen es nur bis zur Seine schaffen! Wenn wir ins Wasser springen, sind wir gerettet! Vampire können fließendes Wasser nicht überwinden!«

»Wirklich?«, fragte der Lieutenant. Aber immerhin setzte er sich wieder in Bewegung.

Das steht wohl nicht in deinem Marines-Handbuch zur Vampirbekämpfung, dachte Nicole ironisch. Aber im nächsten Moment verging ihr das Lachen.

Am Boulevard St. Michel trat die Dämonenjägerin in den Rinnstein und knickte mit dem Fuß um.

»Au! Verdammte Scheiße!«

Nicole Duval stürzte der Länge nach hin.

Lieutenant Sabinsky versuchte, ihr aufzuhelfen. Doch ihr Knöchel war verstaucht. Sie konnte nicht auftreten. Die vampirischen Reiter galoppierten heran.

Und dann überstürzten sich die Ereignisse.

***

PFC Julie Matsumoto hatte ihre Meditation beendet.

Die junge japanischstämmige Soldatin des US Marine Corps saß entspannt an ihrer Workstation. Zuvor hatte sie stundenlang ihren Verstand gemartert, um herauszufinden, warum sie das VAV nicht ins Jahr 1869 zurücklenken konnte.

Vergeblich.

Also hatte sie meditiert, um sich von ihrer Intuition leiten zu lassen. Das hatte Zeit gekostet. Aber nun hatte sie den Fehler gefunden.

Mit flinken Fingern änderte sie die Parameter einiger Programmbefehle. Den ellipsenförmigen Flugkörper, in dem sie saß, durchlief ein leichtes Zittern.

PFC Matsumoto lehnte sich entspannt in ihrem Armsessel zurück. Ihre Hände ruhten auf der manuellen Steuerung. Sie musste nur wenige Knöpfe drücken, um die für Blutsauger vernichtenden Waffen ihres VAV zu aktivieren.

Die junge Frau lächelte stolz. Dieser aufgeblasene Lieutenant Sabinsky würde ihre Fähigkeiten noch zu schätzen wissen. Er selbst war ja direkt von Camp Lejeune ins Jahr 1869 transferiert worden. Das hatte offenbar geklappt.

Sie selbst musste das VAV durch Zeit und Raum lotsen, was PFC Matsumoto viel schwieriger fand. Chuckieboy hätte ruhig etwas dankbarer sein können. Aber Offiziere glaubten ja immer, sie seien etwas Besseres.

Vielleicht will er ja auch nur diese Nicole Duval beeindrucken, dachte Julie Matsumoto lächelnd. Es war ihr nicht entgangen, dass ihr Vorgesetzter inzwischen in Begleitung war.

Das leichte Zittern des Fahrzeugs hörte auf. Leise wie ein dahingleitender Raubvogel tauchte das VAV am sommerlichen Nachthimmel von Paris im Jahre 1869 auf.

Für einen Moment genoss PFC Matsumoto die Aussicht auf die Seine-Stadt, allerdings noch ohne Eiffelturm und so finster, wie man es vor Einführung der elektrischen Beleuchtung erwarten konnte.

Sie hatte die Koordinaten für das Palais du Luxembourg eingegeben.

Pfeilschnell raste das VAV Richtung Seine.

***

Lieutenant Chuck Sabinsky stand mit eingeknickten Knien und geballten Fäusten wie ein Kampfsportler.

»Kommt doch, ihr Hunde!«, brüllte er den vampirischen Reitern entgegen.

Das ließen sich die Höllenkreaturen nicht zweimal sagen. Man konnte die aufgerissenen Mäuler in den grauen Gesichtern schon deutlich erkennen. Jeder der Kaisergardisten hatte zwei lange Fangzähne in seinem Oberkiefer.

Die Minerva-Helme waren tief in die Stirnen gerutscht. Die Kürassen klirrten. Manche der Männer schlugen mit ihren schweren Säbeln gegen die Brustpanzer.

Nicole rief mit Gedankenbefehl Merlins Stern zu sich. Es war die letzte Möglichkeit, sich gegen die Übermacht der Blutsauger zur Wehr zu setzen.

Als die Silberscheibe in ihren Händen war, zielte die Dämonenjägerin sorgfältig. Sie schob die erhabenen Hieroglyphen in die richtige Position. Dann schoss ein leuchtender silberner Strahl aus der Mitte des Amuletts hervor.

Capitaine Bourdelle wurde voll getroffen.

Er ritt vor den anderen Blutsaugern, kippte aus dem Sattel und verging auf der Stelle. Seine untote Existenz war beendet.

Doch die anderen Kâvalleristen galoppierten mit unverminderter Geschwindigkeit auf Nicole und Sabinsky zu. Alle würde Nicole nicht rechtzeitig vernichten können. Es waren einfach zu viele.

Es konnte nur noch eine Minute dauern, bis die Dämonenjägerin und der Lieutenant niedergeritten und leer gesaugt werden würden.

Da tauchte plötzlich ein heller Fleck am Sommerhimmel auf.

Sabinsky stieß die Faust in die Luft.

»Das ist Matsumoto! Gutes Mädchen!«, brüllte er. »Auf das Corps ist eben Verlass! Semper fidelis!«

Nicole blickte ebenfalls auf. Sie sah eine Art Flugkapsel, die an ein lang gezogenes Hühnerei erinnerte. Das Ding jagte im Tiefflug geräuschlos über sie hinweg, auf die dämonischen Kavalleristen zu.

Die Vampire hatten sich gefangen. Sie waren außer mit Säbeln auch mit Karabinern bewaffnet. Einige legten in vollem Galopp auf das VAV an und feuerten.

Aber Gewehrkugeln des 19. Jahrhunderts vermochten die Waffentechnologie der Zukunft offenbar nicht zu beschädigen.

Das VAV flog noch eine Schleife.

Nicole glaubte schon, es würde ergebnislos abdrehen. Doch das war ein Irrtum. Als das Gefährt erneut über den Vampirreitern war, wurden sie plötzlich mit riesigen Mengen Flüssigkeit bespritzt!

Die Wirkung war verheerend.

Während die Pferde einfach nur nass wurden, lösten sich die dämonischen Kreaturen unter ungeheurer Entwicklung von Dampf und Rauch auf. Einige versuchten zu entkommen. Doch das VAV verfolgte sie und verpasste auch diesen Vampiren eine kalte Dusche.

Nicole blinzelte irritiert.

Sabinsky grinste stolz, als ob er höchstpersönlich das VAV entwickelt hätte.

»Dieses Baby führt ungeheure Mengen Weihwasser in speziellen Kompressionstanks mit sich, Nicole. In eurer Zeit gab es Löschflugzeuge für Waldbrände, right? Das Prinzip ist das gleiche… aber eben mit überlegener Technologie für unsere Bedürfnisse zurechtgebogen!«

Nachdem alle vampirischen Reiter vernichtet worden waren, glitt das VAV langsam zu Boden und kam näher.

Nicole sah nun die eierschalenfarbige Oberfläche mit einem Wort in großen schwarzen Blockbuchstaben. MARINES.

In Kniehöhe schwebte das VAV in der Luft, kam zum Stehen. Eine Luke öffnete sich. Eine grazile Asiatin sprang heraus. Sie hatte genauso einen Blaster wie Lieutenant Sabinsky in den feingliedrigen Händen.

»Sir, PFC Matsumoto meldet sich zum Einsatz, Sir!«, bellte die junge Frau in Uniform.

Man sah dem Lieutenant an, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und geknutscht hätte. Doch dann besann er sich auf seine Rolle.

»In Ordnung, PFC«, näselte er. »Wir säubern jetzt das Areal von den verbliebenen vampirischen Kreaturen. Dann retten wir einen zweiten Zivilisten namens Zuborra.«

»Zamorra«, berichtigte Nicole seufzend.

Täuschte sie sich, oder hatte PFC Julie Matsumoto ihr zugezwinkert?

***

Zamorra galoppierte über den Pont Neuf.

Eben gerade hatte Nicole per Gedankenbefehl das Amulett an sich gerufen. Das war ein weiterer Beweis dafür, dass sie in Schwierigkeiten war.

Am Ufer entlang hielt Zamorra auf das Palais du Luxembourg zu. Die Straßen waren hier menschenleer, wie ausgestorben. Umso erstaunlicher war es, dass plötzlich sein Pferd scheute.

Zamorra hatte alle Mühe, im Sattel zu bleiben. Er biss die Zähne zusammen. Etwas stimmte nicht. Aber was?

Den Grund erkannte er gleich darauf.

Wie aus dem Boden gewachsen erschien eine Gestalt in einem weißen Kleid auf der Straße vor ihm.

Es war Vivien Lafayette, die Schwester der Nacht!

In ohnmächtiger Wut musste Vivien Lafayette aus der Ferne miterleben, wie ihre vampirische Truppe von Zamorras Kokotte und deren geheimnisvollen Helfern vernichtet wurde.

Die Schwester der Nacht spürte, dass sie für den Moment keine Chance hatte. Ihren Plan, den Kaiser Napoleon III. vom Thron zu stürzen, konnte sie vergessen. Der Herrscher des Blutes würde sehr unzufrieden sein.

Eigentlich blieb ihr nur die Flucht.

Doch als sie in die entgegengesetzte Richtung davoneilte, um dem tödlichen Weihwasser zu entkommen, ritt ihr ein Mann entgegen.

Und plötzlich spürte die Vampirin mit ihrem dämonischen Instinkt, dass sie diesem Reiter den ganzen Schlamassel zu verdanken hatte.

Es war niemand anders als Zamorra!

Vivien Lafayette wollte wenigstens ihn mit in den Untergang nehmen. Dann sollte ihre Schmach nicht umsonst gewesen sein. Dann würde sie jede Strafe des Herrschers des Blutes gerne auf sich nehmen…

Die Schwester der Nacht sprang den Dämonenjäger an!

Geistesgegenwärtig ließ sich Zamorra aus dem Sattel gleiten. Im selben Moment rief er Merlins Stern zu sich zurück. Er wirbelte herum, machte die Silberscheibe kampfbereit.

Schon war die Vampirin über ihm. Schon wollte sie ihre Fangzähne in seine Halsschlagader versenken. Doch sie hatte nicht gesehen, dass er seine Waffe wieder bei sich hatte.

Der Energieblitz traf die Schwester der Nacht mit ungebremster Wucht.

Sie verging, so wie zuvor ihr Fledermaus-Gefährte Eliphas vergangen war.

***

»Schade.«

Zamorra hörte die Stimme des Geistes in seinem Kopf. Er musste unwillkürlich grinsen.

»Das hier war wirklich eine Falle, nicht wahr?«

»So ist es, Zamorra. Wir alle hassen dich. Wir wollten dich vernichten, haben aber selbst nicht die Kraft dazu. Wir haben dich hierher gelockt, damit die Schwester der Nacht und ihre Schergen es erledigen.«

»Ich denke, ihr habt gewusst, dass sie den Kaiser nicht durch einen Vampir ersetzen konnten.«

»Das wussten wir auch. Aber wir glaubten, die Soldaten aus der Zukunft hätten Vivien Lafayettes Pläne allein durchkreuzt. Wir haben uns getäuscht.«

»Was für Soldaten aus der Zukunft?«

»Das wirst du schon noch sehen, Zamorra. Aber freue dich nicht zu früh. Diesmal bist du uns noch entkommen. Beim nächsten Mal sind wir schlauer…«

Zamorra zuckte mit den Achseln und stieg wieder auf sein Pferd.

***

»Rührt euch!«, kommandierte Lieutenant Sabinsky.

PFC Matsumoto entspannte sich. Sie hatte vor dem VAV strammgestanden. Die Nacht neigte sich dem Ende zu. Zamorra, Nicole, Julie Matsumoto und Sabinsky hatten auch die letzten Vampir-Schergen von Vivien Lafayette von ihrer untoten Existenz befreit.

Ihre menschlichen Helfer hatten sich verkrochen. Aber diese Burschen konnten ohne die Vampirin ohnehin nicht mehr gefährlich werden.

Zamorra und Nicole standen in ihrem lädierten, aber kompletten Outfit da. Sie mussten ja alles wieder mit in die Gegenwart nehmen, was sie auf ihrer Reise in die Vergangenheit mitgeführt hatten. Sonst gab es ein Zeitparadoxon. Insofern hatten sie sich abmühen müssen, Nicoles Silberdolch wieder aufzutreiben.

Aber Lieutenant Sabinsky besaß zum Glück eine Art Suchgerät für zeitfremde Gegenstände. Damit hatten sie sogar die Goldmünzen »zurückbeordern« können, die Zamorra während seines Aufenthalts im Jahre 1869 ausgegeben hatte.

Die beiden Marines grüßten militärisch.

»War mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen«, schnarrte Sabinsky förmlich.

»War Ihre Mission nun ein Erfolg?«, erkundigte sich Zamorra.

»Natürlich!« Sabinsky warf sich in die Brust. »Das VAV hat seine Feuertaufe bestanden. Ab sofort können sich die Blutsauger in keinem Jahrhundert mehr verkriechen! Das US Marine Corps bleibt ihnen auf den Fersen!«

»Wenn es nicht zwischendurch stecken bleibt«, murmelte Nicole.

»Was?«

»Nichts. Schon gut.«

PFC Matsumoto zwinkerte Nicole wieder heimlich zu. Die junge Soldatin verfügte ebenfalls über leichte telepathische Fähigkeit, wie Nicole inzwischen festgestellt hatte. Darum wusste die Dämonenjägerin, was die junge Asiatin über ihren Vorgesetzten dachte.

Sabinsky war ganz nett, konnte aber auch ein aufgeblasener Ochsenfrosch sein.

Die beiden Marines grüßten noch einmal, dann bestiegen sie das VAV.

Das Gefährt hob ab, flog eine weite Schleife und verschwand schließlich am Nachthimmel über Paris.

Zamorra seufzte.

»Was ist los, Cherie?« Nicole lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

»Da war ich nun schon im Jahr 1869, und habe mir keine Can Can-Aufführung angesehen.«

»Lüstling!« Nicole zwinkerte. »Dann gibt es wohl nur eine Möglichkeit.«

»Nämlich?«

»Ich gebe dir eine Privatvorstellung. Aber erst, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Ist das ernst gemeint?«

»Warte es ab.«

Zamorra drehte erwartungsvoll an seinem Zeitring und sprach die Formel, um wieder in die Gegenwart zu gelangen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 690 »Rückkehr zur Zentaurenwelt«
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